
        
            
                
            
        

    
	Elia 

	 

	Das Zimmer der Intensivstation, in dem ich gegen Mittag des 17. November 2020 auf einem alten Plastikstuhl saß und die knöcherne Hand meiner im Sterben liegenden Mutter hielt, war unpersönlich, steril und kalt. Der Raum roch nach Medikamenten, aber hauptsächlich dominierten das Desinfektionsmittel und der Tod. Die Fenster waren mit hellen Gardinen zugezogen, das Licht angeschaltet und die Apparate, an die sie angeschlossen war und die ihre Vitalfunktionen kontrollierten und auch ein stückweit manipulierten, piepten um die Wette. Ein jedes verriet die bittere Wahrheit: Die Organe meiner Mutter gaben nun nacheinander auf. Der Arzt hatte mir, in einem peinlichen Versuch einfühlsam zu wirken, zu verstehen gegeben, dass meine Mutter nicht mehr lange zu leiden brauche, dass ihre Zeit bald abgelaufen war und dass sie alle Möglichkeiten ausgeschöpft hatten. Ich war weder blind noch naiv, dennoch wollte ich es nicht wahrhaben. Am liebsten wäre ich weggelaufen und hätte so getan, als wäre dieses Dahinsiechen, das ich seit 60 Tagen miterlebte, nur ein böser Albtraum. Für einen Menschen wie mich, die sich einbildet jede Situation meistern zu können und darauf stolz ist, war das zum ersten Mal in meinem Leben ein Zustand, den ich nicht kontrollieren konnte. Es gab absolut nichts was ich hätte tun können um das zu ändern, ich musste es über mich ergehen lassen. Meine Mutter sprach seit einigen Tagen nun nicht mehr und atmete schwer. Bisher hatte ihr Blick, aus milchigen Augen, starr an der Decke gehaftet. Doch nun waren ihre Lider geschlossen und ihr bleiches wächsernes Gesicht erinnerte mich an die Menschen, oder eher gesagt an die verstorbenen Menschen, auf die ich treffe, wenn ich meinen Job als Kriminalkommissarin bei der Mordkommission erledige. Der gesamte Körper meiner Mutter war eingefallen und wirkte wie ein Skelett, dem man aus humanen Gründen mühselig etwas dünne Haut übergestreift hatte, damit es menschlicher aussah.  Die Bettdecke lag glatt gebügelt bis zum Hals über ihr, die dünnen Ärmchen längst darüber drapiert an ihren Körper liegend, sah das ganze wie gestellt und seltsam unnatürlich aus, als wäre sie bereits gestorben. Ab und an erschien eine Pflegekraft, warf mir einen mitleidigen Blick zu, behielt die Anzeigen der Apparate im Auge, wohl, um sich zu vergewissern, dass das Bett noch besetzt war und meine Mutter noch immer auf dieser Erde weilte, und verschwand auf leisen Gummisohlen. Ich stand als Ansprechpartnerin in der Patientenverfügung und nun saß ich seit jenem verhängnisvollen Anruf im September in jeder Pause, die mir die Arbeit erlaubte, bei meiner Mutter. Manchmal mittags, oder eben abends nach der Arbeit. Meine Mum sollte nicht alleine sein. Ich ertrug den Gedanken nicht, dass sie alleine sterben musste. Keine Ahnung, ob sie überhaupt mitbekam, dass jemand bei ihr saß. Vielleicht nicht, aber wenn doch, auch wenn es nur ein beruhigendes Gefühl für sie sein würde, so wollte ich es ihr vermitteln, das war ich ihr schuldig. Aber ich hatte keine Ahnung, was ich ihr hätte erzählen können, denn außer meinem Beruf hatte ich kein Leben. Mein Beruf füllte mich aus. Ich mochte und mag ihn, bin verdammt gut darin, was ich tue. Ich habe mir in harter Kleinarbeit endlich den verdienten Respekt meiner Kollegen erarbeitet. Keiner macht mehr irgendwelche blödsinnigen femininen Witzchen auf meine Kosten, denn jeder Kollege weiß, dass ich meinen Job meist besser mache, als alle anderen. Ich weiß nicht wieso, aber ich kann mich gut in die Gedanken eines Mörders hineinversetzen und darum habe ich eine dreifach höhere Aufklärungsquote als meine Kollegen, was allerdings anfangs zu einer gehörigen Menge an Neid geführt hatte. Aber ich konnte meiner Mutter ja schlecht etwas über die Morde an denen ich arbeitete erzählen. Also las ich ihr etwas aus dem Medicus, einem dicken Buch von Noah Gordon vor, damit sie wenigstens meine Stimme hören konnte und wusste, dass sie nicht alleine war. Es war vielleicht nicht gerade die beste Lektüre, die man einem sterbenden Menschen vorlesen konnte, stellte ich bereits nach den ersten Zeilen entsetzt fest, aber dieses Buch hatte ich mir kurz zuvor gekauft und mit dabei. Es würde seinen Zweck dennoch erfüllen, hoffte ich zumindest und las ihr leise daraus vor, als es plötzlich im Gang lauter wurde. Der Lärm zerrte mich aus der Stille, in die ich mich gedanklich zurückgezogen hatte, während ich mit einem Kloß im Hals daran dachte, dass ich meine Mutter eigentlich schon längst verloren hatte. Dass es im Grunde reine Formsache war, wenn meine Mum, wie ich sie immer nannte, aufhören würde zu atmen, denn sie wollte keine lebensverlängernden Maßnahmen und es wirkte, als läge nur noch ihre Hülle vor mir, ein Abklatsch ihrer Selbst.

	Ich begegne dem Tod beinahe täglich, aber es wurde bisher nie persönlich. Ich konnte den Standpunkt, nicht künstlich beatmet oder ernährt zu werden, wenn es eh hoffnungslos ist, nachvollziehen. Warum das Unausweichliche künstlich in die Länge ziehen? Aber den Tod der eigenen Mutter hätte ich mir dennoch gern erspart, hätte alles dafür gegeben, dieses Unheil zu verhindern. Ihren Zustand umzukehren. Zurück in die Vergangenheit, an den Punkt, wo das Drama seinen Lauf genommen hatte, um alles anders zu machen, damit sie nicht so leiden musste. Aber das ging nicht und sie würde bald schon nicht mehr leben. Doch wenn es schon sein musste, war wenigstens dieses furchtbare Dahinsiechen vorüber. Beinahe wünschte ich, dass meine Mutter aufhören würde zu atmen, dabei wusste ich im Innern, dass ich ihren Tod, wenn es dann soweit war, nicht so schnell verschmerzen würde. Ich befand mich in einem Zwiespalt und war froh darüber, dass es nicht meine Entscheidung sein würde, wann es vorbei war. Schon eigenartig, sinnierte ich, der letzte Atemzug beendete das Leben meiner Mutter, die mich ihr ganzes Leben lang so sehr geliebt hatte, wie niemanden sonst auf diesem verdammten Planeten. Und außer ihr, hatte ich niemals jemand anderen geliebt.

	Die Stimmen, die ich wie aus weiter Ferne wahrnahm, näherten sich nun und das Fußteil eines Krankenbettes knallte plötzlich hart gegen den Türrahmen und zerrte mich aus meiner inneren Einkehr.

	Eine junge Frau wurde eingeliefert, begleitet von ihrer aufgebrachten Mutter, wie sich später herausstellen sollte, ihrem Vater und einer weiteren jungen, auffällig gekleideten und frisierten Frau. Mir schoss bei deren Anblick sofort ein Gedanke durch den Kopf, der mich für einen kurzen Moment von meinem Kummer ablenkte und grinsen ließ: Jeder Mann, der sich entschied mit dieser Frau zusammenzuwohnen, benötigte zweifelsfrei ein zweites Badezimmer, denn man sah ihr sofort an, dass sie besagten Raum ewig in Beschlag nahm. Ich selbst beschränke mich diesbezüglich auf ein Mindestmaß. Bin eher der natürliche Typ. Aufstehen, duschen, meine dunkelbraunen Haare zu einem Zopf binden, ein bisschen Kajal, Wimpertusche – wenn nötig,  – fertig. Ebenso spartanisch ist mein Kleidungsstil, den ich bei den Männern abgeguckt habe: Jeans, Bluse statt Hemd und Jacke - der Jahreszeit angemessen. Das Schuhwerk hat zu funktionieren, was bedeutet: Bequemlichkeit hat Vorrang. Manchmal muss man sich die Hacken ablaufen, um an alle nötigen Infos zu kommen, die es braucht, um eins und eins bei einem Mord zusammenzuzählen. Wer da wie ein Püppchen gekleidet, frisiert, womöglich noch zum Nageldesigner geht, der hat nichts bei uns verloren. Meine Einstellung zu Kleidung und Äußerlichkeiten sind minimalistisch, denn wenn ich Bereitschaftsdienst habe muss ich schnell am Tatort sein.

	Ich ließ mir nichts anmerken und tat, als wäre ich mit meiner Mutter noch immer allein, aber natürlich nahm ich alles, was um mich herum geschah, intensiv wahr. Das Sterben meiner Mutter war surreal, aber was ich sah und hörte, war greifbar, kristallklar und in diesem Moment des Unfassbaren, das Einzige was mich davon abhielt, die Nerven zu verlieren und loszuheulen wie ein Schlosshund. Meine Mum hatte ihren Lebenswillen aufgegeben, hatte aufgehört zu essen und zu trinken und war schließlich in eine Art Koma verfallen. Ich wusste, dass sie bald sterben würde, ich musste es nur endlich akzeptieren. Doch dazu war ich im Moment noch nicht bereit, musste mich auf etwas anderes konzentrieren...

	Die dickliche, schon in die Jahre gekommene Mutter der Patientin war wie ein Wasserhahn, den man vergessen hatte zuzudrehen. Sie wimmerte, ihre Lippen bebten und sie streichelte mit blau geränderten zittrigen Händen das blasse Gesicht ihrer schlafenden Tochter, während die Krankenschwester den Infusionsbeutel der Patientin an den Ständer hängte und den Raum verließ. „Guten Abend“, begrüßten mich die beiden alten Leute. Ich hörte den Kloß in ihrem Hals heraus und erwiderte höflich den Gruß während ich aus den Augenwinkeln heraus den Blick der alten Dame im dunklen Mantel beobachtete. Sie sah die grell geschminkte junge Frau, die neben ihr stand und die Patientin aus kalten Augen musterte, an, und erkundigte sich: „Wie konnte das nur geschehen, Merle? Wie ist das passiert?“

	Die Mundwinkel des alten Mannes neben ihr, im mausgrauen Anzug und Mantel, zuckten um seinen ebenfalls ergrauten Bart. Ich sah ihm an, dass er mit aller Macht versuchte tapfer zu sein, aber er wirkte, als er sich am Bett abstützte, als würde er jeden Moment zusammenbrechen. Das Leid der Eltern war für mich, die ich mich selbst seelisch auf einem Tiefpunkt befand, beinahe körperlich spürbar und ja, ich bin bei der Kripo und sollte keine Gefühle dieser Art an mich heranlassen, aber ich fühlte den Kummer mit und ich musste schlucken, aber da war noch ein anderes Gefühl, außer Trauer, dass sich nun in mir breit machte – Neugierde. Und so horchte ich interessiert auf, beobachtete heimlich - jedoch wie ein Adler auf Beutezug. 

	Merles Augen blickten seitlich nach oben, während sie mit der Zunge ihre rot gefärbten Lippen befeuchtete und die Frage zunächst wiederholte, bevor sie stotternd und schrill zu erzählen begann: „Also...äh, nun, alles war in Ordnung. Wir spazierten am Rhein entlang und genossen den herrlichen Blick auf den Kölner Dom in der Ferne, als Susi von ihrem Kevin zu schwärmen begann. Dabei strich sie sich ständig über den dicken Babybauch und war so überheblich. Sie lachte und sprang auf einen der Begrenzungssteine, zum Schutz vor dem Abhang, wisst ihr?“ Merle kratzte sich am Nacken, dann an der Stirn. Ich konnte kaum glauben was ich da hörte und sah, als Merle fortfuhr: „Ich warnte sie natürlich, sie solle da weggehen, es sei viel zu gefährlich, aber sie tat, als gehörte ihr die Welt!“, erzählte sie und ich konnte den Neid, der aus ihr sprach, förmlich mit Händen greifen, sodass ich mich instinktiv fragte, ob es den Eltern der jungen Frau ebenso erging. „Und dann stürzte sie auch schon den Abhang hinunter“, sprudelte es aus Merle heraus, während sie den Sturz mit dem Arm symbolisch nachahmte und hinzufügte: „Ich war viel zu weit weg, um ihr helfen zu können. Als ich die Absturzstelle erreichte, sah ich, wie verdreht Susi da lag und hab um Hilfe gerufen.“ Sie zuckte die Achseln. „Es hat ewig gedauert bis der Notarztwagen kam. Wer weiß, wenn die sich nicht so viel Zeit gelassen hätten…“ Sie ließ den Satz unbeendet, doch es war klar, was sie damit sagen wollte. Sie schob das Unglück den Rettungssanitätern in die Schuhe. Und wieder zuckte sie die Achseln, als sei der Geschichte nichts weiter hinzuzufügen, hatte aber einen roten Hautton angenommen und lächelte verlegen. 

	Unfassbar! Ich vermied nur mit Mühe ein Kopfschütteln und einen bissigen Kommentar. In dieser hilflosen Machtlosigkeit in der ich mich selbst befand, blitzte es wie wilde Funken vor mir auf. Ich fühlte mich, wie ein in der Dunkelheit umherirrendes Schiff, dessen Besatzung in diesem Moment das rettende Licht des Leuchtturms erblickte, dass sie sicher nach Hause lotzen würde. Und das war in meinem Fall die absolute Gewissheit, dass Merles Aussage von Anfang bis Ende - erstunken und erlogen war. So eine gequirlte Scheiße hatte ich seit Langem nicht mehr gehört und mitangesehen. Ihre Verlogenheit holte mich aus der Schwärze des Nichts zurück in eine Welt, die ich zu händeln verstand. Sie konnte ich kontrollieren. Es brodelte in mir. Dieses verdammte Dreckstück! Am liebsten wäre ich aufgesprungen und hätte den Eltern die Verlogenheit dieses Miststücks vor Augen geführt, aber das war nicht mein Fall und ich durfte mich nicht einmischen, schon gar nicht ohne stichhaltige Beweise. Den herannahenden Tod meiner Mutter konnte ich zwar nicht verhindern, aber ich konnte etwas für Susis Familie tun. Es fühlte sich wie ein Omen, ja eine Art Zeichen des Himmels an, dass ihren Schmerz vielleicht ein klein wenig erträglicher machen würde. Dass Merle gelogen hatte, dass sich die Balken bogen, war mir als Kriminalkommissarin mit jahrelanger Verhörerfahrung, sofort klar. Jedoch ahnte ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht, welch dunkle Abgründe sich bei dieser Frau vor mir auftaten. Ich hatte mehrere Kurse in NPL – Neuro-Linguistisches -Programmieren belegt. Merles Mimik, ihre Gestik, der Blick beim Erzählen zur Seite, verbunden mit hohen Tönen, das Kratzen am Kopf, das Wiederholen der Frage, sowie das Zögern beim Erzählen. Sie war nicht einmal jetzt in der Lage, ihren Neid zu unterdrücken, das konnte man deutlich heraushören. Und dann dieses völlig grundlose Lächeln in dieser furchtbaren Situation der Verzweiflung. Ich fragte mich gerade, wie eine Hochschwangere eine Absperrung „hinaufgesprungen“ sein sollte, als das Ärzteteam erschien und die Vorhänge zwischen den beiden Intensivbetten zuzog, um ein wenig Privatsphäre vorzuschützen. Nun war es mir nicht mehr möglich Merles Gestik weiter zu beobachten, aber ich konnte Merle natürlich immer noch hören. In beinahe besorgtem Tonfall erkundigte sie sich, ob sich Susi, sollte sie aus dem Koma erwachen, an alles oder etwas würde erinnern können.

	Ich grinste. Zuerst dieses einstudierte Unfallgeschehen und nun das? Wenn es doch Susis eigene Schuld gewesen war, wieso interessierte es Merle dann, ob sich Susi daran erinnerte?

	Für Merles gesamtes Verhalten gab es nur eine einzige logische Erklärung: Sie hatte Susi gestoßen!

	Die Gründe, abgesehen vom Neid, konnte ich zu diesem Zeitpunkt selbstverständlich nicht erahnen, aber dass meine Schlussfolgerung der Wahrheit entsprach, daran gab es für mich nichts zu rütteln. Ich liebe meine Arbeit, liebe es, Rätsel zu lösen und den Dingen auf den Grund zu gehen. Ich wusste, ich würde auch dieses Rätsel lösen, denn ich erkenne oft Zusammenhänge, die anderen entgehen.

	„Wer sind Sie, wenn ich fragen darf?“, erkundigte sich der

	kahlköpfige Oberarzt bei Merle, als hätte er meine Gedanken gelesen. Offenbar ließ sich dieser Mann nicht von oberflächlichen Äußerlichkeiten beeindrucken. Ein kluger Mann, fand ich, während sich Merle räusperte, als hätte er sie gerade mit der Nase in etwas Übelriechendes gestoßen. „Mein Name ist Merle Jablonzka“, erklärte sie in zickigem Tonfall und warf, wie ich deutlich durch den dünnen weißen Stoff erkennen konnte, die gelockte blonde Mähne zurück. „Ich bin Susis Cousine zweiten Grades und war bei dem äh– Unfall – dabei.“ 

	Nicht zu fassen, sie war nicht einmal in der Lage, das Wort „Unfall“ herauszuwürgen, ohne dabei ins Stocken zu geraten. Ein unterbewusstes Verhalten, denn sie wusste ja, dass es kein Unfall war. Der Arzt blieb weiter unbeeindruckt. „Dann muss ich Sie jetzt bitten, den Raum sofort zu verlassen. Die Intensivstation ist nur für die engsten Verwandten.“ Sein Tonfall war kalt wie Eis und er wies mit der Hand Richtung Ausgang. Für mich wirkte es, als hätte ein Herrchen seinem Welpen eins mit der Zeitung auf den Po verpasst, weil der Kleine nichts auf der Couch verloren hatte. Merle begehrte mit einem abfällig hohen Zischlaut auf und stakste auf hochhackigen Schuhen geräuschvoll davon. Als sie die Tür erreichte, erhaschte ich einen letzten Blick auf sie. Sie hatte die Lippen aufeinandergepresst und den Kopf in den Nacken geworfen. Offensichtlich war sie eine derartige Behandlung nicht gewohnt. Ihr Äußeres schien ihr wohl meist Tür und Tor zu öffnen. Diesmal jedoch nicht. Und während nun der Arzt die Eltern über Susis Zustand informierte und der Mutter, die daraufhin in die Knie ging, einen Stuhl heranzog, überlegte ich bereits fieberhaft, wie ich für Gerechtigkeit sorgen konnte, denn ich hasse nichts mehr, als Ungerechtigkeiten. Susi würde zwar leben, hörte ich den Arzt sagen, hatte jedoch ihr ungeborenes Kind, sowie auf ewig, wie es im Moment aussah, ihr Langzeitgedächtnis verloren. Dass ein Leben ohne Langzeitgedächtnis einem fortwährenden Albtraum glich, ließ der Arzt offen. Ob die Eltern in diesem Moment wirklich begriffen, was da auf sie zukam, konnte ich, der die Tragweite des Befundes bewusst war, nicht ahnen. 

	Ich betrachtete meine Mutter, deren Hand sich anfühlte, wie ein paar dünne Hühnerknochen mit noch dünnerer Haut überzogen. Furchtbar. Ich warf einen hastigen Blick auf meine Uhr. Gleich würde bestimmt mein Vater erscheinen, bis dahin wollte ich verschwunden sein. Nachdem das Ärzteteam das Zimmer verlassen hatte, brach Frau Bertl gänzlich in sich zusammen. Herr Bertl beugte sich zum Stuhl runter, umschloss seine Frau mit beiden Armen und weinte mit ihr um zwei verlorene Leben. Es war, als spürte ich ihren Kummer wie einen Stich ins eigene Herz. Vielleicht war genau das, wenn nicht der, aber einer der Gründe, warum ich eine so erfolgreiche Ermittlerin bin. Ich gehe den Dingen für die Opfer auf den Grund. Und ich gebe nicht auf, bis ich den Täter beziehungsweise die Täterin erwischt habe. Dennoch war dies ein sehr persönlicher Moment und ich kam mir fehl am Platz vor, beinahe wie ein Eindringling in ihre Gefühlswelt aus Glas, die gerade vor ihren Augen in tausend Stücke zerbrach. Also versuchte ich mich, für den Moment nicht weiter einzumischen und betrachtete die ausgemergelte Hülle meiner Mutter. Ich wollte mich so gerne daran erinnern, wie sie früher ausgesehen hatte, denn sie war einmal eine sehr schöne Frau gewesen, die die Blicke der Männer auf sich zog. Wieso nur hatte sie sich für meinen Vater entschieden? Sie hätte jeden haben können. Ob er wohl damals, ganz zu Beginn dieser furchtbaren Ehe, einmal anders – kein Scheusal – gewesen war? Das Bild der schönen und glücklichen Frau wollte ich für immer im Gedächtnis behalten, doch es gelang mir nicht. Wie auch, es war ja nur eine Illusion. Ich habe sie meist weinend oder traurig erlebt. Und so probierte ich es mit ihrer Stimme. Aber auch die wollte sich in meinem Gedächtnis, für das ich von meinen Kollegen-innen beneidet werde, nicht wiederfinden lassen. Und zum ersten Mal in meinem Leben wurde ich mir meiner eigenen Sterblichkeit bewusst. 

	Doch sie war mir egal. Ich hätte liebend gern mit meiner Mum den Platz getauscht. Sie wurde geliebt. Von mir, auch, wenn sie sich nie getraut hatte, mich vor meinem Vater zu beschützen. Ich wusste dennoch, dass sie mich liebte und ich liebte sie. Sie wurde von meinem Vater geliebt, wenn auch auf eigentümliche Weise, und die Menschen um sie herum mochten sie und werden sie zweifelsohne vermissen. Ganz anders als mich. Mich würde niemand mehr lieben, wenn ich fort war. Was hinterließe ich, wenn ich sterben würde? Nichts und niemanden! Mein Tod würde völlig bedeutungslos sein. Ich dachte an meine Arbeit und daran, wie viele Fälle ich gelöst, wie viele Morde ich aufgedeckt hatte. Aber die würden auch ohne mich aufgeklärt werden – eben nur etwas später. Ich zuckte unbewusst die Achseln, denn ein verspätetes Aufklären bedeutete womöglich weitere Morde. Das durfte ich nicht zulassen. Das nicht. Und in diesem Augenblick stand es mir plötzlich klar vor Augen…. Ich musste es tun. Musste hart und gnadenlos durchgreifen, dort, wo das Gesetz versagte. War dies der kosmische Grund, warum ich seit Wochen durch diese Hölle gehen musste? Zusehen zu müssen, wie meine Mum langsam starb? Diese furchtbare Qual musste einen vernünftigen Grund haben und ich sah nur den einen – Es ging nicht um sie. Es ging um mich. Dies hier miterleben zu müssen war meine Bestrafung. Aber wofür? Was hätte ich tun, was lassen sollen? 

	Ich sollte endlich verstehen, warum es mich überhaupt gab. Was meine Bestimmung war. 

	Meine Bestimmung! Ging es um meinen Job? Und wenn ja, getan hatte ich alles, um die Täter zu fangen, aber was das Gericht oftmals daraus machte, lag nicht in meiner Hand. Täter von denen wir mit Sicherheit wussten, dass sie schuldig waren und dennoch aus Mangel an Beweisen freikamen.

	War das der wahre Grund? Musste meine Mutter deswegen solange leiden? Nur, weil ich einfach zu begriffsstutzig gewesen war zu begreifen, was der Kosmos von mir wollte? Oder bildete ich mir das alles nur ein?

	Ich blickte hinüber zu der aschfahlen Gestalt im blütenweißen Bett, die jetzt schon kalt und leblos wirkte und deren Tod unausweichlich und dennoch unendlich schmerzhaft für mich sein würde. 

	Geplagt von Selbstzweifeln und Depressionen und dem neu gefassten Wissen um meine neue Aufgabe, versuchte ich, der Bluthund, wie ich von den Kollegen spaßeshalber hinter vorgehaltener Hand genannt wurde, mich auf Susi Bertls angeblichen Unfall zu konzentrieren, doch ein Blick auf die Uhr über der Tür ließ mich erschrocken aufspringen, sodass mir das Buch vor die Füße fiel. Ich hob es auf und warf es in meinen Rucksack. Ich bin von Natur aus, ein sehr ordnungsliebender und höflicher Mensch, aber nun eilte ich ohne Verabschiedung hinaus, denn meine Mittagspause war längst vorüber. „Ich komme bald wieder, Mutter“, hauchte ich und war mir unschlüssig, ob ich sie lieber lebend und in diesem Zustand oder tot sehen wollte, was mir ebenfalls das Herz brechen würde. 

	Zur Antwort piepten nur die Maschinen.

	 

	Donnerstag, 19.November 2020

	„Mann du siehst echt Scheiße aus!“, stellte Keller in sachlichem Ton fest, als ich am Morgen den Besprechungsraum betrat. Er hatte recht, ich sah schweiße aus und genauso fühlte ich mich auch, aber wer will sowas schon gesagt bekommen? Schon gar nicht von so einem heißen Knackarsch wie Keller. Doch Keller glaubte ich wäre eine Lesbe, weil ich eine geraume Weile die Seiten gewechselt hatte und in dem Glauben wollte ich ihn lassen, denn es gibt irgendwie immer Probleme, wenn‘s plötzlich persönlich wird. Im puncto Liebe fühle ich mich nicht an ein Geschlecht gebunden, sondern verliebe mich ganz einfach in einen Menschen. Allerdings geschieht das sehr sehr selten. Ich zog einen Flunsch und ließ mich schwerfällig auf den Stuhl neben ihn fallen, während ich seinen wunderbaren Geruch inhalierte. „Nur zur Info“, erwiderte ich und versuchte mich zusammenzureißen, während ich den Reißverschluss meiner Jacke öffnete und ihn zeitgleich mit einer Geste auf seine Augenringe aufmerksam machte, „du siehst auch aus, als könntest du mal einen ausgedehnten Urlaub gebrauchen.“

	Keller seufzte und fuhr sich mit der Hand durchs schwarz gelockte Haar. „Und wie ich den gebrauchen könnte. Mann, der Job schafft einen wirklich.“

	„Wem sagst du das“, stimmte ich ihm zu. „Zu dieser Tageszeit krieg ich kaum einen Bissen runter, weil ich ständig daran denken muss, was ich vielleicht wieder zu Gesicht bekomme, da vergeht einem doch alles.“

	„Du redest von der Wasserleiche, nehme ich mal an, hm? Das muss echt harter Tobak gewesen sein. Ich hätte nicht mit dir tauschen wollen.“

	„Weißt du, es war weniger der Anblick, als eher der grausige Geruch nach...“Ich sah Keller an und ließ die Einzelheiten, wie genau es gerochen hatte, aus. Keller wusste eh, wie eine Leiche riecht, die tagelang im Wasser getrieben hat. „Keine Ahnung, wie der Dok das aushält.“ Ich schüttelte mich.

	„Ja“, stimmte er zu, „aber der Dok ist hart im Nehmen.“ Er musterte mich bevor er vorschlug: „Du könntest ja mal mit Fischer darüber reden.“

	„Du hast sie wohl nicht mehr alle!“, knurrte ich entsetzt und schüttelte den Kopf. „Wenn ich den konsultiere, kann ich ja gleich kündigen. Wenn ein Polizeipsychologe dich erst mal in seine Fänge bekommt, ist es mit der persönlichen Freiheit vorbei. Dann mutierst du zu seiner Lebensaufgabe, nein danke!“

	Keller, wie immer mit schwarzer Jeans und weißem Shirt bekleidet, zuckte die Achseln und warf seine Lederjacke über die Stuhllehne. „War ja nur so eine Idee, weil du ja doch in letzter Zeit öfter rangeholt wirst als wir anderen.“

	„Schon gut, ich verzeihe dir noch mal. Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung wieso der Chef mich so einspannt, das nervt ganz schön“, beschwerte ich mich und gähnte. „Der Boss lässt mir keine Verschnaufpause und die Kollegen sind deshalb nicht gut auf mich zu sprechen, die halten mich sowieso schon für so ‘ne Art von Streber. Dabei bin ich auf diese ganze Scheiße gar nicht scharf“, sagte ich und warf gedankenverloren einen Blick aus dem Fenster, bevor ich ergänzte: „Ich gehe zur Arbeit und es ist dunkel und wenn ich nach Hause fahre, ist es auch dunkel. Und den ganzen verdammten scheiß Tag regnet es durch.“ Über den Zustand meiner Mutter schwieg ich lieber, bevor mir Keller aus Mitgefühl wirklich noch den Polizeipsychologen auf den Hals hetzte. 

	„Na ja, für das miese Wetter kann keiner was, es kotzt mich auch an, aber vielleicht kannst du ja mal mit Diefenbach reden und ihm klar machen, dass wir anderen nicht da sind um Däumchen zu drehen.“

	„Ich weiß nicht... Du glaubst gar nicht, wie gern ich das täte, aber er hat so eine Art… ich weiß auch nicht …ich kann ihm einfach nichts abschlagen. Bei ihm fühle ich mich immer wie ein Fünftklässler in der Schule“, gestand ich, als sich die Tür öffnete und kurz darauf mehrere Kollegen gleichzeitig den Raum betraten. Augenblicklich wurde es laut. Stühle wurden gerückt, Gespräche wurden geführt und jeder grüßte jeden.

	„Oh Gott, da kommt Vogels“, zischte ich und ließ demonstrativ den Kopf hängen, „mein ganz persönlicher Albtraum. Der Kerl stinkt schlimmer als die Wasserleiche. Den hat er mir auch noch aufs Auge gedrückt, als hätte ich nicht schon genug an der Backe.“

	„Ach du Schande, du arme Sau!“, gluckste Keller, als nun auch unser Gruppenleiter - Hauptkommissar Diefenbach - den Raum betrat. Sofort herrschte Stille, als hätte jemand den Ton am Radio abgestellt.

	Die zuvor heitere Atmosphäre schlug augenblicklich um. Gegenseitige Frotzeleien wurden eingestellt, denn der Tod stand nun wieder im Fokus. Und der hatte selten Heiteres für uns im Gepäck. Die Flipchart wurde mit Bildern gespickt, die Kollegen gebrieft, Kommissionen gebildet und für bestimmte Fälle Namen ausgedacht. Als das Briefing beendet war, bat Diefenbach mich für ein kurzes Gespräch unter vier Augen in sein Büro, um mir eine schlechte Nachricht zu übermitteln.

	Was ich nun zu hören bekam, war für wie ein Schlag ins Gesicht.

	„Das darf doch nicht wahr sein!“, schimpfte ich und raufte mir sprichwörtlich die Haare. Meine Lippen und Augen waren zu Schlitzen verengt und die Ader auf meiner Stirn pochte bedrohlich, als ich mich wütend erkundigte: „Wie konnte denn so etwas nur passieren?“

	Hauptgruppenleiter Diefenbach schüttelte den Kopf. „Elia, bitte beruhigen Sie sich, wir haben doch alle hart an dem Fall gearbeitet, aber Herr Veith hat in gutem Glauben gehandelt. Er wollte den Mörder endgültig dingfest machen. Ein Anfängerfehler.“

	„Ein Paradefehler mit Gütesiegel, verdammt noch mal, der einen Mörder wieder auf freien Fuß entlässt. Ich könnte kotzen! Wie konnte er denn nur ohne Durchsuchungsbefehl die Wohnung stürmen? Welcher Teufel hat ihn denn da nur geritten? Das war doch überhaupt nicht sein Befehl! Jetzt sind alle Beweise, die in der Wohnung gefunden wurden, vor Gericht nutzlos! Monatelange Arbeit für die Katz!“ Wieder schüttelte ich den Kopf, als unser Chef erwiderte: „Er wollte Zeit gewinnen und den Täter in Gewahrsam nehmen, damit er nicht noch vorher fliehen kann. Er dachte, der Durchsuchungsbefehl wäre reine Formsache und würde nachgeliefert werden können.“

	„Nachgeliefert wie ein ärztliches Attest, dass man Dünnschiss hatte?“ Wenn ich wütend bin kommt mein Fäkalvokabular zum Vorschein, eben alles, was man so in der Zeit aufgeschnappt hat.

	Ich hatte die Hand vor den Mund geschlagen und schüttelte unentwegt den Kopf, die ganze Sache war mir völlig unbegreiflich.

	„Ohne Rücksprache zu halten? Mensch, wie Sie schon sagten haben wir doch alle an dem Fall gearbeitet. Wieso dieser Alleingang?“

	„Sehen Sie, und darum ist es ja so wichtig, dass unser junger Nachwuchs von den Besten geschult wird. Damit genau solche Fehler vermieden werden.“

	Ich saß vor dem Schreibtisch und ließ den Kopf hängen. „Und Veith?“ Ich vermied – die dumme Sau – „Was sagt er dazu?“

	Diefenbach ergriff seine Brille und reinigte sie an seinem Jackett, während er murmelte: „Hat Urlaub beantragt und zeitgleich um Versetzung gebeten.“ Diefenbach mied den Blickkontakt zu mir. 

	„Klar!“, konstatierte ich und meine Stimme klang eine Oktave tiefer. „Auf Ihren Rat hin! Damit der gute Mann nicht von der Truppe das bekommt, was er verdient hat.“ Die hätten ihm den Arsch bis zum Stehkragen dafür aufgerissen.

	„Der hätte hier keinen Fuß mehr auf die Erde bekommen“, bestätigte Diefenbach und setzte die Brille wieder auf, „es war mein Job, ihn vor der Meute zu beschützen, auch, wenn er uns allen großen Schaden bereitet hat. Die Presse wird sich wie die Geier darauf stürzen und wir werden es ausbaden müssen.“

	„Und Franke?“ Ich wusste die Antwort schon, bevor Diefenbach erläuterte: „Ist mit Sack und Pack verschwunden. Hat mit dem nächsten Flugzeug das Land verlassen.“

	„Der ist nicht dumm, das hat er bewiesen, der weiß, welche Länder ausliefern und welche nicht.“
„Na ja, wenigstens sehen und hören wir nichts mehr von ihm“, seufzte der alte Mann und ergänzte: „Es war beinahe der perfekte Mord.“

	Meine grünen Augen blitzten auf. „So etwas wie den perfekten Mord gibt es nicht, Sie kennen unsere Aufklärungsrate.“ Ich zuckte die Achseln. „Andererseits, wer weiß schon, wie viele Opfer irgendwo verscharrt liegen, von denen wir nie etwas erfahren?“   

	„Wir können alle nur unser Bestes geben und hoffen, sie alle zu erwischen“, seufzte Diefenbach und zwinkerte mir zu. „In diesem Sinne, geben Sie Ihr Bestes mit meinem Zögling, damit so ein Fehler nicht noch einmal geschehen kann.“

	„Dann würde ich ihm den Hintern durch den Bauchnabel ziehen“, raunte ich, sah auf meine Uhr und erhob mich. Im Moment schien sich alles gegen mich zu verschwören, was war denn bloß los? 

	Und es sollte noch schlimmer kommen…

	In der Nacht vom 23. auf den 24 November klingelte das Telefon und riss mich unsanft aus dem Schlaf. Benommen griff ich nach dem Hörer neben meinem Bett. Am Apparat war eine Krankenschwester, die mir mitteilte, dass meine Mutter vor wenigen Minuten verstorben sei und ob ich sie noch ein letztes Mal sehen wollte, bevor man sie nach unten bringen würde. Dort würde sie dann vom Bestatter abgeholt werden.

	Ich war wie gelähmt, kaum fähig einen klaren Gedanken zu fassen. Im Nachhinein konnte ich mir kaum erklären, wie ich überhaupt ins Krankenhaus gekommen war. Man hatte meine Mutter bereits von den Apparaten getrennt und sie lag friedlich und nun mit gefalteten Händen über der Bettdecke, im Bett. Die Augen geschlossen, sah sie kaum anders aus, als die letzten Tage, doch als ich ihre eiskalten Hände berührte, bemerkte ich sofort den Unterschied. Ich war froh, dass ich alleine war, denn ich schämte mich meiner Tränen, die nicht enden wollten. Die Gardinen waren rund um das Bett zugezogen, sodass mich niemand sehen konnte, aber ich wusste auch so, dass ich um zwei Uhr in der Nacht alleine war. 

	Die Formalitäten für die Beerdigung klärten mein Vater und ich am nächsten Tag gemeinsam. Es war das erste Mal in meinem Leben, dass wir etwas zusammen unternahmen. Eine Woche später wurde meine Mutter bereits beerdigt und lag nun auf dem Friedhof, ganz in der Nähe meines Hauses, sodass ich nur einen kurzen Fußweg hatte, um ihr ein paar Blumen und eine Grabkerze zu bringen. Auf dem Kommissariat ahnte niemand etwas von meinem Verlust. Den Tag der Beerdigung gab ich als Arztbesuch an.

	Wenige Tage später saß ich als Beifahrerin in meinem eigenen Dienstwagen neben meinem jungen Kollegen Dennis Vogels, der durch Kölns Straßen raste, als strebe er nach der Pol-Position in einem Formel 1 Rennen. Diese Fahrt entwickelte sich zu einer wahren Horrortour, die ich bis heute nicht vergessen habe. Ich fürchtete in einen Autounfall verwickelt zu werden und drückte mit dem rechten Fuß quasi schon das Bodenblech durch, wohl wissend, dass meine Reaktion natürlich völlig sinnfrei und instinktiv war. Das Bodenblech würde bestimmt eine Delle haben, sollte ich dieses Auto lebendig wieder verlassen dürfen, schüttelte ich über mein Verhalten den Kopf und versuchte mich abzulenken. Dennis wollte sich vor mir als knallharter Kerl beweisen, denn wie üblich und allgemein behauptet, fahren Männer ja besser als Frauen. Ich durfte ihm gegenüber keine Schwäche zeigen, denn so hatte ich über die Jahre hin den Respekt der anderen Kollegen erlangt. Sein scheiß Verhalten verärgerte mich. Es war dumm und kindisch. Manche Männer sind halt so gestrickt, denn in irgendetwas müssen sie ja besser sein als Frauen. Und nun war mir übel. Missmutig blickte ich zum Fenster hinaus und hinauf zum Himmel, der sich uns an diesem miesen Tag aus einer Mischung verschiedener Dunkelgrau -und Schwarztöne präsentierte. Der Regen prasselte auf das Autodach, als wollte er sich mit aller Macht einen Weg ins Innere des Wagens erzwingen und der aus Norden kommende Niederschlag führte eine Kälte mit sich, die mich trotz aufgedrehter Heizung erzittern ließ. Die Scheibenwischer schienen sich dem irren Tempo des Fahrers anzupassen und meine Laune war auf dem Tiefpunkt. Ich versuchte mich auf die Musik aus dem Radio zu konzentrieren, um mich von dem fürchterlichen Körpergeruch meines Kollegen abzulenken. Aber es war unerträglich, sodass ich trotz des Starkregens und der Kälte die Autoscheibe ein Stück weit öffnen musste, um, ohne permanent würgen zu müssen, atmen zu können. Das sollte in meinem Beruf schon etwas heißen. Mir klatschte der Regen ins Gesicht, während ich Dennis keifen hörte: „Aus dem Weg, du blöder Affe!“ Dennis Vogels fuhr sich mit der Hand durchs weißblonde Haar. Das Papier der Cheeseburger, die er während der Fahrt zum Tatort mit zwei Bissen verschlungen hatte, hatte er achtlos in meinen Fußbereich geschmissen, als wollte er das eigene Nest nicht beschmutzen. Meine Stirnader pulsierte daraufhin bedrohlich. Dennis besaß nicht den Hauch von Manieren und Respekt schien ihm fremd wie ein Alien. Ich versuchte dennoch die Ruhe zu bewahren, dachte an Diefenbachs mahnende Worte. Ich würde den Stinksack später in den Hintern treten, doch jetzt hielt ich mich erst einmal zurück, um Dennis bei diesem Horrorwetter und den ungünstigen Sichtverhältnissen nicht abzulenken, denn ich hegte immer noch die Hoffnung, lebendig den Tatort zu erreichen.   

	„Den halte ich jetzt an, der behindert hier den ganzen Verkehr“, hörte ich Dennis drohen, als mir der Kragen platzte. „Dennis, du bist nicht mehr bei der Streife. Lass ihn in Ruhe, abgesehen von dir, fahren alle bei dem Sauwetter langsam. Außerdem sind wir schon jetzt wegen deines Abstechers zur Burger Bude viel zu spät dran und ich würde dieses Mal gerne vor unserem Dienstgruppenleiter ankommen. Natürlich nur, wenn es dir nichts ausmacht“, knurrte ich in sarkastischem Ton und fragte mich, ob Dennis’ IQ überhaupt ausreichte, zu bemerken, wie ärgerlicher ich war. Zur Antwort schlug Dennis mit der Hand gegen das Lenkrad, sodass ich erschrak. „Was denkst du denn, warum ich so rase? Also gut!“, fauchte er und schaltete ungefragt das Blaulicht an, „dann müssen wir eben in die Trickkiste greifen.“ 

	Ich konnte diese Dreistigkeit kaum fassen, tadelte meinen Kollegen wegen der unerlaubten Sirene jedoch nicht, denn der Gedanke, dem Mief, einer Mischung aus Schweiß, abgestandenem Tabakgeruch, Alkohol und Burger endlich entkommen zu können, ließ mich innerlich aufatmen. Nach einigen Minuten kam der Dienstwagen mit quietschenden Reifen zum Stehen, sodass mein Kopf zuerst nach vorne katapultiert wurde, um eine Zehntelsekunde später zurück gegen die Kopfstütze zu knallen. Es war nur dem Gurt zu verdanken, dass ich nicht mit dem Kopf voraus durch die Windschutzscheibe gekracht war. Dieser Trottel, dachte ich und verkniff mir erneut einen bissigen Kommentar, denn ich wusste mittlerweile aus Erfahrung, dass Kritik an Dennis abperlte, wie der verdammte Regen von der Windschutzscheibe. Wozu also einen Streit vom Zaun brechen, wenn es eh keinen Sinn hatte. Also entschied ich mich, angesichts der vielen Zuschauer, und vor allem der Presse und des Kamerateams wegen, die gerade Aufstellung nahmen, elegant aus dem Auto zu springen. Doch ich rutsche auf dem Burger-Papier zu meinen Füßen aus, geriet ins Straucheln und klammerte mich in meiner Verzweiflung an die Autotür. Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich vor meinem geistigen Auge, wie ich mir die Zähne bei dem Sturz ausschlug. Ich spie sie in den nassen Rinnstein, wo sie wie kleine Schiffchen auf Nimmer Wiedersehen durch den nahe gelegenen Gully schipperten, während mir zur allgemeinen Freude der Gaffer, der Presse und dem Fernsehteam, das Blut aus dem Mund lief. Doch der Schreck ließ nach, mein rechter Fuß, der ein Stückweit unter das Auto gerutscht war, fand Halt, und so blieben meine Zähne zu meiner Erleichterung da, wo sie hingehörten. Bleich wie die Wand warf ich Dennis einen vernichtenden Blick zu. „Verdammt, Dennis!“, brüllte ich nun wutentbrannt, und diesmal war es mir scheißegal, ob wir Zuschauer hatten oder nicht. „Musst du überall deinen Müll verteilen? Das ist ein Polizeiwagen kein Müllauto!“ 

	Dennis zuckte verständnislos die Achseln. Mein Wutanfall schien ihm unbegreiflich. „Was? Ich hatte Hunger! Ich hatte noch nicht gefrühstückt!“ 

	Dieser Vollidiot! Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte. Wie kann man nur so verdammt ignorant sein? Der Typ hatte keine Manieren. Ich würde drei Kreuze machen, den Kotzbrocken endlich los zu werden. Ich konnte ihn keine Sekunde länger ertragen, biss jedoch die Zähne zusammen. Noch immer raste mein Puls. Ich kam mir wie eine Greisin vor, dabei war ich mit meinen knapp 30 Jahren kaum älter als mein Schüler. „Und gleich gehst du wieder Kotzen, wenn du die Leiche riechst“, warf ich Dennis, der leise vor sich hin maulte, an den Kopf, während mir Regenwasser aus den welligen Haaren in die dunkelgrünen Augen lief. Ich blinzelte die Tropfen weg, zog den Reißverschluss meiner Jacke bis zum Hals hoch, versuchte, Dennis einfach zu ignorieren, und verschaffte mir einen Überblick der Lage. Der Notarztwagen, mehrere Dienstfahrzeuge und die Feuerwehr waren, wie nach üblichem Vorgehen, bereits vor Ort. Sie versperrten der Presse und den Schaulustigen, die sich trotz des Wetters, aber bestens ausgerüstet mit Regenschirmen, Kleidung und Hauben, in der Straße eingefunden hatten um ja nichts zu verpassen, die Sicht. Ohne auf Dennis zu achten, lief ich voraus durch die von den Streifenpolizisten abgeriegelte Zone, wo ich mich mit meinem Dienstausweis als Kripobeamtin legitimierte und mit einer knappen Handbewegung die Erlaubnis zum Betreten des Hauses erhielt. In diesem Fall war der Trampelpfad, also der abgesperrte Bereich – das Treppenhaus. Gleich mehrere Stufen in dem Altbau auf einmal nehmend, machte ich im zweiten Stock Halt. „Darf ich mal?“, bat ich ungeduldig und schob mich an einem Uniformierten vorbei durch die Wohnungstür, während ich mich zeitgleich erneut als Kripobeamtin des Kriminalkommissariats 11 zu erkennen gab. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte ich, dass der Polizist, der mir den Weg zunächst versperrt hatte, blass aussah. Ob das nun wegen des üblen Geruchs war, der uns entgegenschlug als liefen wir gegen eine Betonwand an, vermochte ich nicht zu beurteilen. Der Polizist nickte nur und ließ mich passieren, während ich hinter mir Dennis wahrnahm. Dennis folgte mir in Richtung Wohnzimmer, aus dem lautes Stimmengewirr erklang, als würden, wie ich vermutete, mindestens drei oder vier Personen durcheinanderreden. 

	„Schade, so ein hübsches Ding“, sagte einer der vier Rettungssanitäter, der sich in der engen Diele mit eingezogenem Bauch, sowohl an uns, als auch an einer alten Schuhkommode, durchzwängte. Seine weiß gekleideten Kollegen grüßten mich, während ich sie musterte. „Wie steht es um meinen Tatort? Sind die Beweise noch brauchbar oder seid ihr wie eine Elefantenherde darauf herumgetrampelt?“

	„Nein, keine Sorge“, antwortete der scheinbar Dienstälteste in beruhigendem Ton, „die Sachlage war offensichtlich, da gab es nichts mehr zu retten, darum haben wir auch nichts angerührt. Der Arzt ist drinnen und wartet auf Sie.“

	Oh Mann, er war trotz meines bösen Tons höflich und sachlich geblieben und ich hatte meine schlechte Laune an ihm ausgelassen.

	„Schön zu hören“, erwiderte ich und schluckte. „Tut mir leid, dass ich so unhöflich war, aber mir wurde heute schon mehrfach nach dem Leben getrachtet“, erklärte ich mein schlechtes Benehmen und warf Dennis einen ärgerlichen Blick zu, während ich mich weiter Richtung Wohnzimmer an den anderen Rettungssanitätern vorbei-quetschte. Ich wollte zunächst im Eingangsbereich des Wohnzimmers stehenbleiben, um mir einen Gesamteindruck der Lage des Tatorts zu verschaffen. Das mache ich immer, wenn ich einen Tatort begutachte, doch diesmal stieß mich Dennis, der mir hinterhergelaufen war, ein gutes Stück weit in den Raum, sodass ich beinahe gestürzt wäre. 

	„Oh, verdammt!“, hörte ich ihn sagen, während ich mich zu fangen versuchte. Dieser dämliche Trottel, dachte ich, drehte mich jedoch nicht nach dem Stinksack um, denn ich ersparte mir lieber den dummen Gesichtsausdruck den Dennis stets auflegte, wenn er Mist baute. Stattdessen versuchte ich, mich auf den Ort des Geschehens zu konzentrieren, denn ich wusste aus Erfahrung, dass ich beim ersten Betrachten eines Tatorts bereits Wesentliches erfassen würde, was im Tumult womöglich später verloren ging. 

	Es war ein großzügiger Raum. Zwei Beamte, ein älterer und ein noch sehr junger, flankierten die Tote. Das Opfer lag mit angewinkelten Beinen bäuchlings auf dem Boden, nur wenige Schritte von der Wohnzimmertür entfernt, die auf der rechten Wandseite von einem massigen Schrank, den fünfziger Jahren entsprungen, flankiert wurde. Ihre Regale waren mit Kitsch überhäuft, wie bei einem Kind. Hauptsächlich mit Spielzeugen aus Ü-Eiern, dazwischen saßen ein paar Trolle mit bunten Haaren, Puppen und Schlümpfe. In der Mitte prangte ein Fernseher, an den ein DVD-Player angeschlossen war. Das erklärte die DVDs, die von einer Buchstütze in Form eines Esels gehalten wurden. Gegenüber prangte eine grüne Couch, auf der es sich ein paar Stoffbären gemütlich gemacht hatten, und daneben standen der Arzt mit seinem Assistenten und unterhielten sich. Ein alter Couchtisch, überladen mit Modemagazinen, obwohl ein Zeitungshalter danebenstand, ein Sessel und ein paar Bilder an der Wand. Das Größte, im Keilrahmen, zeigte das Opfer in aufreizender Pose, vollbusig und mit grellrot geschminkten Lippen. Sie war einmal eine schöne Frau gewesen mit strahlendem Lächeln. Die übrigen Schnappschüsse zeigten sie ebenfalls, aber in vorteilhafteren Posen. Nur auf zwei Bildern waren, neben ihr, jeweils eine männliche Person abgebildet. Das eine, vermutete ich, war womöglich der Bruder des Opfers, die Ähnlichkeit war frappierend, dann musste das andere ein- beziehungsweise ihr Freund sein. Als wir den Raum betraten, herrschte augenblicklich Stille, so, als hätte jemand am Radio den Ton abgedreht, denn der Arzt kannte mich, wusste, dass der Kripobeamte für ihre Beobachtungen Ruhe benötigte. Ich war für diese Geste dankbar und nickte dem Arzt kurz zu, bevor ich begann, den Tathergang zu rekonstruieren:

	Der Blutspur zur Folge war das Opfer vom Sessel aus Richtung Tür gekrochen. Die Arme, die an verschiedenen Stellen Schnittwunden aufwiesen, ruhten neben ihrem Kopf, hatten also den Sturz nicht mehr abgefangen. Ihr blondes Haar war blutverkrustet und an den Achillesfersen waren durch die ehemals weißen Socken hindurch ebenfalls Schnittwunden zu erkennen. Sie trug eine enge weiße und an verschiedenen Stellen zerschnittene Bluse und Bluejeans. Der linke Pantoffel lag neben ihrem Fuß, der andere baumelte noch an einem Zeh. Obwohl die Slipper rot waren, konnte man das getrocknete Blut deutlich darauf sehen. Der hellbeige Teppichbelag hatte sowohl Blut aus mehreren Wunden vom Oberkörper als auch Flüssigkeit aus der Blase aufgesogen und stank, dass sich garantiert jeder im Raum woandershin wünschte. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich das Opfer nur vom Eingangsbereich aus betrachtet, aber jetzt trat ich näher an sie heran, sodass ich sofort sehen konnte, dass ihr die Halsschlagader durchtrennt wurde. Ihr Haarschopf hatte diese Verwundung zu einem gewissen Teil abgedeckt. Ihr Kopf ruhte auf der Seite, die nun trüben grauen Augen weit aufgerissen. Es war nicht an mir, sie umzudrehen, um sich das gesamte Ausmaß ihrer Verletzungen anzusehen. Es galt zunächst Beweise zu hüten und zu sichern, darum wandte ich mich erst einmal ihrer direkten Umgebung, und damit den beiden Polizisten zu. Auf mich wirkten sie wie Ausbilder und Schüler. Der Jüngere warf verstohlene Blicke Richtung Ausgang und presste die Lippen derart fest aufeinander, dass sie weiß waren, während der Erfahrenere seinem Kollegen per Handzeichen signalisierte, er möge sich noch ein wenig gedulden, der Horror sei bald vorbei. Ich blickte durch die übergroßen alten Fenster. Da das Opfer offenkundig nichts von Vorhängen gehalten hatte, eröffnete sich mir eine hervorragende Sicht nach draußen. Es regnete noch immer und der Himmel war wolkenverhangen, sodass es auch in der Wohnung relativ duster war. Ich sah zur Decke hinauf auf eine schäbige Kugel aus Papier, die als Beleuchtung diente und ein spärliches Licht abgab. Entweder hatte jemand die Lampe angeknipst oder das Opfer hatte es selbst eingeschaltet. „War das Licht schon an, als Sie den Raum betraten?“, fragte ich in die Runde und erhielt durchweg ein bestätigendes Kopfnicken aus allen Richtungen. Verwundert stellte ich fest, dass der Assistent des Notarztes, klein und schmächtig, gegen einen aufkommenden Brechreiz ankämpfte und deswegen ständig schluckte. Seine glasigen Augen ließen mich daran zweifeln, dass er sich den für ihn passenden Beruf ausgesucht hatte. Ich hatte diesen suchenden Blick nach einem Behältnis schon oft gesehen und fragte mich, wie lange der Gehilfe wohl noch aushielte, bis er zu Kotzen begann oder aber das Weite suchen würde, um sich ordentlich auszukotzen. Doch ich hielt mich bedeckt, um den Burschen nicht bloßzustellen, offenbar strebte dieser einen Arztberuf an und musste sich beweisen. Der Totenschein, den der Arzt gerade ausfüllte, das wusste ich aus Erfahrung, enthielt, anders als in den meisten Filmen dargestellt, als Todesursache ein Fragezeichen. Denn niemals maßt sich ein Notarzt an, eine Todesursache zu wissen, egal, wie offensichtlich die Sachlage auch ist. Er kann ausschließlich Vermutungen äußern. Aber mit Vermutungen ist uns nun mal nicht geholfen, denn wir sind auf Beweise angewiesen, die der Erkennungsdienst und der Pathologe liefern würden. Hoffentlich hatte der Chefpathologe Dr. Korbel nicht zu viel zu tun, sonst würden wir Tage auf eine Antwort warten müssen, überlegte ich, was äußerst übel war, denn wir benötigten unbedingt frische Spuren. Und so begann ich, mir den Anblick genau einzuprägen. Den umgestoßenen Sessel, im leidlich eingerichteten Wohnraum und die offensichtliche Richtung, die die Frau gekrochen war, während ihr weitere Verletzungen zugefügt wurden. Blutstropfen und Lachen, wo die Sitzgelegenheit, wie die Abdrücke im Teppich verrieten, einmal gestanden hatte, und dort, wo das Opfer schließlich getötet wurde. Fesseln aus Stoffresten, zerschnitten und blutgetränkt. Der süßliche Geruch von faulendem Fleisch, Schweiß, geronnenem Blut, Kot und Urin, hing, trotz offener Haustür, in der Luft. Ich schüttelte den Kopf. „Kann sich bitte mal jemand erbarmen und ein Fenster aufreißen? Es werden schon keine Beweise hinaus flattern“, bat ich, erntete trotz meines vorwurfsvollen Tons jedoch nur erleichterte und keine ärgerlichen Blicke, und trat näher an das Opfer heran. Der ältere Polizist reagierte sofort, öffnete beide Fenster sperrangelweit, atmete geräuschvoll tief ein und ließ frische Luft in den Raum, die alle Anwesenden inhalierten, als träten sie geradewegs aus einer Kloake. Der heftige Regen ließ nach und auch ich sog dankbar, wie ein Ertrinkender, den Sauerstoff ein, während ich bemerkte, dass sich der andere Polizist neben mich gesellte und mich aus haselnussbraunen Augen interessiert beobachtete. Ich schätzte ihn auf höchstens 20 oder 22 Jahre. „Gab es Zeugen?“, wandte ich mich an den jungen Mann, der daraufhin den Kopf schüttelte. „Nein, ihr Bruder hat sie tot aufgefunden und uns sofort alarmiert.“ 

	„Und wo ist der Bruder?“

	„Im Krankenhaus, Kreislaufkollaps oder so was. Ist in der Diele zusammengebrochen.“

	Ich seufzte. „Oh je, armes Schwein!“ Unschuldige sollten nicht leiden müssen. „Und was wissen wir bisher über das Opfer?“

	„Das Opfer hieß Merle Jablonzka, 27 Jahre alt.“

	Ich sah auf. „Beruf?“

	Der Mann schüttelte den Kopf. „Hartz 4.“

	„Das erklärt die Einrichtung“, stellte ich fest und kniete mich, auf die Blut- und Urinlachen achtend, neben die Tote. Die Frau hatte multiple Stich- schnitt- und fixierverletzungen. Aber keine davon sah aus, als wäre sie ihr postmortal zugefügt worden, denn Tote bluten nun mal nicht. Das bedeutete, dass sie ihr Martyrium live erlebt hatte. Insgeheim dachte ich nun an die Worte des korpulenten Sanitäters. Das arme Ding! 

	Seit ich den Raum betreten hatte, war es mucksmäuschenstill gewesen und mein Gefühl sagte mir, dass mich alle beobachteten. Erhofften sie von mir etwas zu erfahren, was ihnen selbst womöglich entgangen war? Ich strich mir mit einer knappen Handbewegung die viel zu lang gewordenen Haare aus dem Gesicht und musterte den jungen Mann neben mir. „Ist der Erkennungsdienst unterwegs?“ Ein übliches Vorgehen, aber ich hakte bei einem so unerfahrenen Mann und unter diesen Umständen vorsichtshalber noch einmal nach. Nur um sicherzugehen. Immerhin war dies kein normaler Todesumstand und würde dem offensichtlich frischgebackenen Polizisten, angesichts der Brutalität, einige schlaflose Nächte bereiten. Da konnte sich schnell einmal ein Fehler einschleichen. Als ob er meine Gedanken gelesen hätte, räusperte er sich. Seine Kiefermuskulatur verspannte sich, seinem verkniffenen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte ich ihn mit meiner Frage unabsichtlich in seiner Ehre gekränkt. Ich bemerkte, dass die Nasenflügel des jungen Mannes bebten und er tief einatmete, seinem Kollegen einen verstohlenen Blick zuwarf, und antwortete: „Die stecken im Stau, sollten aber jeden Moment eintreffen.“ Sein Ton verriet mir, dass er sich beherrschen musste, um freundlich zu antworten.

	„Gut gemacht!“, lobte ich ihn, um meine Beleidigung wieder zu revidieren und beobachtete ein leichtes Kopfnicken. Ein Indiz dafür, dass er mir  - zumindest ein wenig -verziehen hatte.

	Bei einem Mordfall bleibt die Reihenfolge stets die gleiche, um einen reibungslosen Ablauf sicherzustellen. Zuerst wird die Polizei alarmiert, die wiederum die Mordkommission ruft, dann erst erscheint die Spurensicherung bzw. der Erkennungsdienst vom KK63, denn es sind schon viele Totgesagte nach heftigem Rütteln wieder aufgestanden und davon gewankt. Aber diese Frau, da gab es keinen Zweifel, würde sich nicht wieder erheben. Noch immer kniend blickte ich über meine Schulter hinweg und stellte mit Entsetzen fest, dass Dennis die Farbe gewechselt hatte. Boah, das darf doch nicht wahr sein. Hoffentlich verunreinigt der uns bloß nicht den Tatort. Zum hundertsten Male wünschte ich mir jemanden anlernen zu dürfen, nur nicht diesen Dennis. Dass Dennis Vogels nur zur Mordkommission gewechselt war, um bei den Frauen Eindruck zu schinden und einen auf dicke Hose zu machen, durfte mich bei meiner Aufgabe, Dennis auszubilden nicht beeinträchtigen. Es war nicht an mir zu beurteilen, wer das Zeug dazu hatte und wer nicht, auch wenn ich mittlerweile dafür ein Gespür entwickelt hatte. Der Befehl des Gruppenleiters war klar und unmissverständlich. Ich sollte Dennis alles beibringen was nötig war, um einen Fall eigenständig lösen zu können. Und das hatte ich auch vor, obwohl ich den ungehobelten Burschen zutiefst verabscheute. Aber wie gesagt: Dienst ist Dienst und so versuchte ich, Dennis mit einer Beschäftigung von dessen Übelkeit abzulenken. „Kannst du die Leitstelle informieren?“ 

	Dennis, zu keiner Antwort mehr fähig, nickte nur und zückte sein nagelneues digitales Funkgerät, das, wie der Hersteller versicherte und, im Gegensatz zu den alten Geräten, absolut abhörsicher war. 

	„Hier Wagen 1120, bitte melden“, hörte ich Dennis würgend sagen und verdrehte genervt die Augen. Klar, es war kein angenehmes Klima in diesem Raum, daran änderten auch die geöffneten Fenster kaum etwas, aber Dennis hätte mittlerweile gelernt haben müssen, sich zusammenzureißen. Selbst der Frischling neben mir war professioneller. Den hätte ich lieber ausgebildet.

	„Kriminalkommissariat 11, kommen Wagen 1120“, erklang die weibliche Stimme am anderen Ende.

	„Tötungsdelikt. Erbitten Verstärkung und den 1121“, informierte Dennis die Leitstelle und bemerkte, dass aller Augen, inklusive meiner, nun auf ihn gerichtet waren. Dennis' Ohren nahmen sofort einen rötlichen Ton an, stellte ich amüsiert fest. Dieser Held, grinste ich innerlich.

	„Verstanden 1120. Schicken Verstärkung und informieren 1121.“

	Ich lauschte, aber Dennis, den ich genau im Auge behielt, hatte diesmal alles richtig gemacht. Offenbar war mein Plan aufgegangen, Dennis’ Gesichtsfarbe war zurückgekehrt. Daher wollte ich die Gunst der Gelegenheit nutzen, Dennis weiter anzulernen. Doch als er mich ansah, schoss mir augenblicklich in den Sinn, was er mir während einer Fahrt zu einem anderen Tatort erzählt hatte. Dennis hatte so eine schmierige Art und Weise am Leib und war der Meinung, nach der Beförderung zur Kriminalpolizei, so etwas wie ein Held geworden zu sein. Aber er war in meinen Augen bloß ein aufgeblasener Nichtsnutz. Dennoch hoffte ich, unter Umständen noch positiv auf ihn einwirken zu können, ihn in die richtige Richtung zu lenken. Aber das würde viel, sehr viel Zeit kosten, die mir womöglich nicht blieb, grübelte ich. Und obwohl ich es meist besser wusste, gab ich ihm eine zweite und auch eine dritte Chance. In dieser Beziehung bin ich unverbesserlich. Selbst bei einem Menschen wie Dennis, es sei denn, Dennis würde zum Mörder mutieren. Das ist meine Achillesferse. Ich hasse Ungerechtigkeiten und einen anderen Menschen umzubringen, ist ungerecht, es sei denn, -- na ja, er hat es wirklich verdient.

	„Das war kein Mord im Affekt oder aus Eifersucht. Der Täter hat sich viel Zeit mit ihr gelassen“, erklärte ich meinem Kollegen und dachte daran, wie schrecklich, unglaublich schrecklich ungerecht diese Frau gegenüber ihrer Freundin gewesen war. Für Mord gibt es nur eine Strafe – fand ich - und wenn das Gesetz den oder die Täterin nicht bestrafte, aus welchem Grund auch immer, dann musste es eben jemand anderes tun. Jemand, der das Gleichgewicht wiederherstellte. Jemand, der dem Opfer die Gerechtigkeit schenkte, die es verdiente. Und die Bestrafung eines Mörders gehörte, seiner beziehungsweise ihrer eigenen Tat angemessen bestraft.

	Ich betrachtete die Frau zu meinen Füßen und empfand nicht die geringste Reue. Viel schwieriger erachtete ich es, den Tatort als Ermittlerin erneut betreten zu müssen und vorzutäuschen, ich sähe ihn in diesem Moment zum ersten Mal. Allerdings musste ich ihn diesmal mit den Augen einer Kripobeamtin betrachten und herausfinden, welche Fehler ich als Mörderin gemacht, - beziehungsweise welche Hinweise ich mir selbst und den Kollegen hinterlassen hatte. Obwohl ich nicht davon ausging, Fehler gemacht zu haben. Meine jahrelange Erfahrung in diesem Bereich ließ mich in dem Glauben, und daher konnte ich diesen Fall genau wie jeden anderen behandeln, so, als wäre nicht ich die Täterin gewesen, sondern als wäre ich einem Mörder auf der Spur.

	Und als ich das Opfer betrachtete, als suche ich nach Hinweisen, erinnerte ich mich, wie sie um ihr Leben gefeilscht hatte, ohne zu ahnen, dass sie sich selbst ihr eigenes Grab schaufelte.

	 

	Der Raum war erfüllt durch den aufdringlichen Geruch ihres Parfüms. „Nein, nein, bitte, bitte tun Sie mir nichts“, flehte sie und zerrte an den Fesseln, mit denen sie am Sessel festgeschnürt war. Ihr Herz hämmerte wie ein Vorschlaghammer, der ihre Rippen und ihre Halsschlagader vibrieren ließ. Ihre Angst war derart präsent, dass sie auf mich überzuspringen drohte. „Bitte, ich habe Ihnen doch nichts getan!“, flehte sie, während der Angstschweiß ihr die Achseln herunterlief. Die Seile raubten ihr die Luft zum Atmen, sodass sie zu röcheln begann. Ihr Peiniger, schwarz gekleidet mit Horrormaske, lachte daraufhin ein dunkles Lachen. Ihr hilfloser, in Panik versetzter Zustand, bereitete mir Freude. Ich beobachtete sie eine Weile, genoss meine Rolle als ihr Richter, die das ganze Szenario von langer Hand vorbereitet hatte, und trat gemächlich hinter dem Sessel hervor auf sie zu. Ich wusste, dass sie durch meinen Anblick in dieser mordsmäßig geilen Verkleidung eine weitere Panikattacke bekommen würde, und genau das gedachte ich für meine Zwecke auszunutzen. „Wenn du schreist, steche ich dich ab, wie ein Schwein“, hauchte ich mit tiefer kratziger Stimme in ihr Ohr, sodass ihr die Nackenhaare zu Berge standen. „Aber, wenn du mutig bist und mir die absolute Wahrheit verrätst, und sei gewarnt, denn ich erkenne, wenn du mich anlügst, lasse ich dich am Leben.“ Ein scharfes Messer blitzte im Mondlicht, das durch das Wohnzimmerfenster hineinleuchtete auf. Sie fuhr zusammen, die Augen weit aufgerissen, hoffte, ich würde sie nicht erstechen. Warum sollte ich auch, fragte sie sich. Sie war doch bildschön. Ich konnte alles haben, alles. Deswegen war ich doch gekommen – glaubte sie. „Nehmen Sie sich, was Sie wollen“, bot sie sich mir an, um ihr Leben zu retten. 

	Ich grinste hinter der Maske, führte das Messer an ihre Bluse und schnitt Knopf für Knopf ab. Sollte sie doch ruhig glauben, ich sei ein Kerl, - das Spiel gefiel mir. Ein Teil von ihr atmete erleichtert auf, der andere zitterte wie Espenlaub. Ob ich es tun würde und dann verschwinden? Mein Messer beantwortete ihre Frage auf schmerzhafte Weise, traf ihre Haut und zog vom Bauchnabel zum Hals aufwärts eine Spur der Qualen mit sich. Sie keuchte, weinte bitterlich, bettelte, bebte vor Angst. „Bitte“, flehte sie noch einmal, während sie sich an meine Worte erinnerte, als spräche ich sie erneut und in diesem Moment aus: „Wenn du schreist, steche ich dich ab, wie ein Schwein, aber wenn du mutig bist und mir die Wahrheit sagst, lasse ich dich am Leben.“ 

	„Die Wahrheit, bitte, ich wähle die Wahrheit. Worüber? Ich sage Ihnen alles! Alles, was Sie wissen wollen, aber hören Sie endlich auf!“

	„Ich sehe, du hast verstanden“, raunte ich mit tiefer Stimme, um ihr Angst zu machen. „Es geht um deine Cousine Susi.“

	„Um Susi?“, keuchte Merle und presste die Lippen aufeinander. „Was wollen Sie wissen?“

	„Ich will die Wahrheit wissen.“

	„Welche Wahrheit?“, wimmerte Merle und ich stach zu, denn offenbar hatte sie es doch noch nicht verstanden. Aber das würde sie - schon bald. Sie unterdrückte einen Schrei, stöhnte, jammerte. Der Schmerz war unerträglich. Sie konnte nicht hinsehen, schloss die tränennassen Augen, während ihre Bluse das Blut aufsaugte. Das Messer wanderte weiter, zerschnitt ihre Venen auf der anderen Seite und suchte sich seinen Weg über ihren Oberkörper. Sie erstickte einen Laut, presste die Lippen fest aufeinander, bis sie bluteten. Ihr gesamter Körper bebte. Die Qualen waren unerträglich, beinahe unmenschlich. Übelkeit überkam sie. Ihr Blut lief warm an ihr herunter, verteilte sich auf dem Boden zu ihren Füßen, sodass ihr schwummrig wurde. Ihre Augenlider flatterten, sie unterdrückte nur mit Mühe einen Brechreiz. Sie durfte nicht schreien, dann würde sie überleben; er hatte es versprochen, machte sie sich Mut. 

	Er hatte ihr absichtlich nicht den Mund geknebelt, um ihr das Gefühl zu geben, noch eine Chance zu haben, wenn sie nur tapfer blieb und die Wahrheit sagte. 

	Merle war tapfer, musste tapfer bleiben, wenn sie leben wollte, aber die Schnitte wurden tiefer, immer tiefer. Ihr Herz raste; schien sich durch ihre Brust nach draußen zu drücken. Ihre Pulsadern waren aufgeschnitten. In ihrem Kopf drehte sich alles. Durch einen Schleier der Tränen betrachtete sie die Verletzungen jetzt doch. Ich hatte die Adern nicht der Länge nach durchtrennt, sondern war mit dem Messer quer darübergefahren. Sie würden sich mit der Zeit wieder schließen. Du wirst nicht sterben, du musst durchhalten. Halte durch, du schaffst es. Du stehst das durch, du wirst nicht sterben, versuchte sie sich zu trösten und blickte hilfesuchend Richtung Tür. Wenn doch nur ihr Bruder vorbeikäme, er würde sie retten. Und während das Blut an ihren Handgelenken entlang rann, kam ihr der Gedanke, dass er bei dem Versuch sie zu retten, womöglich auch getötet würde. Nein, nicht er, nicht er, flehte sie insgeheim und schüttelte sich vor Weinkrämpfen, denn ihr Körper war eine einzige blutende Wunde. „Warum tun Sie das?“, heulte sie, erhielt jedoch die gleiche Antwort wie zuvor. „Die Wahrheit über Susi Bertel. Ich will sie hören und zwar jetzt!“

	Merle senkte den Kopf. „Und wenn ich sie ihnen sage, dann lassen Sie mich laufen?“

	Ich senkte den Arm, in der Hand das Messer, das mit ihrem Blut getränkt war, und das nun auf den Boden tropfte. „Ich kenne die Wahrheit, aber ich will sie aus deinem eigenen verlogenen Mund hören und Gnade dir Gott, du belügst mich nur ein einziges Mal.“

	Merle schnaubte. Die Wahrheit, das wusste sie im Innern ihres Herzens, war grausam und egoistisch und dennoch musste sie sie ihm jetzt erzählen, sie kam nicht drum herum. Eine winzige Lüge konnte ihr Leben kosten. Aber kannte er tatsächlich die ganze Wahrheit? Und was würde er tun, wenn er sie erführe? Immerhin war er gekommen, um Susi zu rächen, wurde es ihr klar. Merle rang mit sich, schüttelte den Kopf, aber es nutzte ja nichts. „Mach schon!“, brüllte die Stimme und sie erschrak. „Also gut, ich gebe es ja zu. Ich habe sie die Mauer hinuntergestürzt. Ich wollte, dass sie und ihr verdammtes Kind stirbt.“ Ihre Augen glühten bei dieser Erkenntnis.

	„Warum?“

	„Weil sie hatte, was ich nicht hatte“, jammerte sie und sah mich aus tränennassen Augen an, aber ich gab noch nicht nach. Ich wusste, da war noch mehr. „Weiter!“, befahl ich. „Ich will alles wissen.“

	Merle schluckte. „Susi war ein dummes Ding und nicht halb so klug und hübsch wie ich. Wieso bekam sie vor mir einen Mann und wurde schwanger. Wieso? Und dann diese ewige Schwärmerei von ihrem Mann und diese verdammte überschwängliche Freude über ihren dicken Bauch. Alle haben sie behandelt, als wäre sie etwas Besonderes, dabei war sie ein einfaches dummes Gör, mehr nicht. Ich konnte es nicht mehr ertragen und da habe ich sie gestoßen.“

	Meine Wut nahm Überhand, aber ich ließ mir nichts anmerken. „Und als sie da unten lag?“

	Merles Augen verengten sich. Es wirkte für mich, als würde sie alles noch einmal erleben. „Ich blickte hinunter und da lag sie. Überall war Blut. Susis Körper, so lange gehegt und gepflegt, lag völlig verdreht im Dreck.“ 

	„Und was hast du empfunden?“ 

	Sie zögerte und ich schrie; „Was?“

	„Frieden!“, gestand sie. „Ich empfand absoluten Frieden und Erleichterung. Und dann - brüllte plötzlich jemand laut und riss mich aus der Erstarrung. Ich rief der Frau zu, sie solle sofort einen Krankenwagen alarmieren, meine Freundin sei die Mauer herabgestürzt. Und dabei blieb es. Susi hatte einen bedauernswerten Unfall, Ende der Geschichte!“, sagte sie und erwartete eine Reaktion, aber ich erwiderte nichts. Stattdessen begann ich, die Fesseln durchzuschneiden. Eine nach der anderen. Sie atmete erleichtert auf. Ich würde sie gehen lassen, wie versprochen. Dies war nicht ihr Ende. Sie würde es spüren, wenn es so wäre. Sie hatte das Martyrium überstanden, hatte die Wahrheit gesagt und nun war sie frei. Nach Susis >Unfall< hatte sie ein schlechtes Gewissen, ein kleines bisschen jedenfalls, der netten Eltern wegen, aber nach diesem Horror heute, war auch dies endgültig vorüber, denn sie sah ihre Strafe als abgebüßt an. Wenn sie dies überstanden hatte, würde sie keinen einzigen Gedanken mehr an Susi verschwenden, schwor sie sich. Das wars. Vorbei waren die Selbstzweifel.

	„Wenn du es bis zur Tür schaffst, bist du frei“, wiederholte das Schwein sein Versprechen und sie glaubte ihm. Sie war stolz auf sich, denn sie war tapfer geblieben, hatte nicht geschrien. Gleich war sie frei, sie würde es packen, dem Tod noch einmal von der Schippe springen. Sie wollte zur Nachbarin. Die würde den Notarzt alarmieren und sie war gerettet. Mit dieser Geschichte würde die Presse auf sie aufmerksam werden und wer weiß, vielleicht käme sie sogar ins Fernsehen. Du musst nur durchhalten, dachte sie, dann hast du es geschafft und wirst überall als Heldin gefeiert. Über Susis Unfall würde kein Mensch etwas erfahren. Halte durch, Merle, halte durch! Ihr Oberkörper sauste nach vorne, als die letzte Fessel durchtrennt wurde und sie nicht mehr hielt. Beinahe fiel sie kopfüber zu Boden. Es gelang ihr gerade noch rechtzeitig, sich an der Lehne festzukrallen. Sie zog den Sessel ein Stückweit mit sich zu Boden. Sie wollte laufen, aber ihr geschundener Körper gehorchte ihr nicht mehr; ihre Beine schienen aus Gummi zu sein. Sie rutschte auf die Knie, kroch, Zentimeter um Zentimeter, Richtung Tür. Ihr war vor Schmerz speiübel; vor ihren Augen flimmerte es, aber sie war ganz nah, hatte ihr Ziel beinahe erreicht. Du schaffst es! Es ist nicht mehr weit. Gib jetzt nicht auf, spornte sie sich selbst an. 

	Er folgte ihr, kniete sich neben sie, sah ihr direkt ins Gesicht. 

	Sie wollte mich nicht ansehen, tat es aber dennoch und nässte sich vor Angst ein. Die Horrormaske, die ich trug, war eine Teufelsfratze. Sie fürchtete sich, fragte sich sicher, ob der Anblick dahinter womöglich genauso schrecklich war; meinem bestialischen Wesen gleich. Die Wimperntusche hatte ihre Wangen geschwärzt. Sie sah das Messer, dass ich in der Hand hielt, rot von ihrem Blut. Es blitzte abermals auf. Eine Seite scharf wie eine Rasierklinge, die andere gezackt. Oh Gott, bitte hilf mir, bitte; lass mich nicht sterben. Ein entsetzlicher Schmerz ließ sie aufschreien, als ich ihr die Achillessehne des linken Fußes durchschnitt. 

	Ein peitschenknallartiges Geräusch erfüllte den Raum und sie brüllte vor Schmerzen um Hilfe. Sie war dem Tode nah und ich konnte es fühlen.

	„Du hast geschrien!“, sagte die bösartige Stimme hinter der Maske und durchtrennte die Sehne des rechten Fußes mit einem Schnitt. 

	Sie kreischte erneut auf. „Nein, bitte, nein! Ich will leben!“, bettelte sie, während die Tränen in Strömen flossen.

	„Das wollte deine Freundin auch“, sagte der Mörder, stellte sich nun breitbeinig vor sie, bückte sich, riss ihren Kopf an den Haaren in den Nacken und zog das Messer von links nach rechts, quer über ihren Hals. Fasern und Gewebe bildeten einen Widerstand, das Messer durchtrennte die Luftröhre und die Halsschlagader mit nur einem einzigen tiefen Schnitt. 

	Da war nicht nur dieser unmenschliche Schmerz, sondern auch ein unvergleichliches Geräusch, als das Messer durch ihr Gewebe und über ihre Carotis fuhr. Metall durch Haut, Knorpel und Knochen. Ihr Blut spritzte, wie bei einer Flasche Cola, die man zuerst geschüttelt hat und dann öffnet. 

	Merle war nicht sofort tot. Ich ließ sie los und sie fiel zu Boden, während sie reflexartig die Wunde mit beiden Händen zuzudrücken versuchte. Aber sie hatte keine Chance. Sie rappelte sich in Todesqualen erneut auf die Knie, röchelte, spie jedoch nur Blut. Teilnahmslos strich ich das Blut der Waffe an ihrer weißen Bluse ab und zog die scharfe Seite des Messers an ihren Haaren vorbei. Eine Locke wirbelte zu Boden, die sich mit ihrem Blut färbte. Die abgetrennte Haarsträhne steckte ich mir in die Hosentasche, denn meine Arbeit war erledigt. Ich sah ihr in die grauen, schreckgeweiteten Augen, genoss es, sie nach Sauerstoff ringen zu sehen. Bis sie an ihrem Blut erstickte. Ihr Kopf, der zunächst nach vorn zu Boden fiel, sodass die Nase brach, blieb schließlich seitlich liegen. 

	Merle war tot.  

	Für einen Moment war ich wie gelähmt, kaum fähig mich zu bewegen. Mein Magen schlug einen Purzelbaum und mein Mund war staubtrocken. Ich war kurz davor, mich zu übergeben. Der Schock über das soeben Erlebte und dass mein Hass mich so weit getrieben hatte, saß derart tief, dass ich mich beherrschen musste, nicht zu schreien oder mich zu übergeben. Jemandem den Hals durchzuschneiden ist nicht gerade so, als würde man einem Hähnchen die Gurgel abtrennen. Im Grunde meines Herzens war ich ja keine Mörderin, sondern nur ein Racheengel, denn aus eigenem Verlangen oder gar Antrieb hätte ich niemals getötet. Statistisch gesehen morden Frauen weniger brutal und blutig. Doch ich glaube, dass ich schon so viel gesehen habe, dass ich abgestumpft bin. Außerdem sah ich mich selbst als Vollstrecker für die Opfer, die nach Gerechtigkeit schrien, weil sie es selbst nicht mehr konnten. „Für dich und dein Baby, Susi“, sagte ich laut, als alles vorüber war und ich auf meine Tat blickte.

	Merle derart zu peinigen ging mir selbst an die Nieren, aber sie hatte die Qualen verdient. Merle hatte nicht nur Susis Leben ruiniert, sondern auch deren Baby getötet. Einen unschuldigen Fötus, der noch sein ganzes Leben vor sich hatte. Und das nur aus blankem Neid.

	 

	Ich kniete noch immer neben meinem Opfer. Alles noch einmal Revue passieren zu lassen, war nicht vorgesehen gewesen. Mir war klar, dass ich beobachtet wurde, darum durfte ich mir jetzt bloß nichts anmerken lassen, musste mich zusammenreißen. Also straffte ich die Schultern und fuhr mir mit der Hand über den schweißnassen Nacken. „Er hat sich ein Andenken mitgenommen“, keuchte ich mit heftig schlagendem Herzen und erhob mich auf zittrigen Beinen. Wie um alles in der Welt sollte ein Mensch solch eine Erfahrung verarbeiten, ohne dabei verrückt zu werden?

	„Wie kommst du darauf?“, riss Dennis mich aus der Schockstarre. Dem jungen Mann war mein Zustand nicht einmal aufgefallen, das verriet mir Dennis‘ unbesorgter Klang. Was für ein toller Kriminologe. Ich musste leichenblass sein, meine Atmung ging stoßweise und ich zitterte, während ich mich nach den anderen im Raum umsah. Aber niemand schien etwas bemerkt zu haben. Erleichtert atmete ich auf und kämpfte um einen klaren Kopf. Ich war eine gute Ermittlerin. Überall achtete man mich. Meine Meinung zählte und ich wurde bei schwierigen Fällen oft und gerne hinzugezogen. Dieser Umstand verschaffte mir jedoch im Gegenzug auch Neider und Feinde aus den eigenen Reihen. Eine Schwäche zu zeigen wäre ein gefundenes Fressen für meine weniger erfolgreichen Kollegen gewesen.

	„Und, wie sieht es aus?“, hörte ich die Stimme meines Dienstgruppenleiters sagen, der unter anderem auch Dank meiner Fähigkeiten einen tadellosen Ruf als Ermittler innehielt und mein Können zu schätzen wusste. Ich hatte ihn gar nicht reinkommen hören, war nach den Erinnerungen noch zu verstört, um überhaupt noch irgendetwas wahrzunehmen, außer meinem eigenen Beben, das ich versuchte, unter Kontrolle zu bekommen. Darum atmete ich erst einmal tüchtig ein und aus, um meinen Pulsschlag zu drosseln.

	Der Grauhaarige, Endfünfziger, mit Gleitsichtbrille,

	Schnauzbart und Anzug, musterte mich interessiert. Im Gegensatz zu meinem Nichtsnutz Kollegen war er ein guter Beobachter, dem mein Zustand sofort auffallen würde. Darum drehte ich mich rasch erneut dem Opfer zu und deutete auf ein paar Haarreste, die auf dem Boden lagen, und auf die malträtierte Kopfhaut des Opfers. „Sehen Sie nur, der Mörder hat ein kleines Andenken mitgehen lassen. Offenbar ist er ein Sammler und stolz auf seine Tat.“ 

	Ich warf meinem Boss einen kurzen Blick zu, bevor ich mich wieder dem Opfer zuwandte. „Das Opfer ist vom Sessel bis hierher gekrochen“, erklärte ich in teilnahmsvollem Ton und deutete auf die Blutspuren. „Er hat sie so lange gequält, bis er schließlich die Lust daran verloren hat und ihr beim Sterben zusehen wollte. Er war neugierig, vermutlich sogar geil darauf, sie oder irgendjemand anderen sterben zu sehen. Ich bin sicher, wir suchen einen kräftigen Mann.“ Unbewusst beschimpfte ich mich selbst. In Wahrheit war ich weder neugierig noch geil darauf gewesen, einen Menschen sterben zu sehen beziehungsweise ihn selbst brutal zu töten. Aber Mörder, die eine derartige Tat verübten, entsprachen in der Regel einem derartigen Profil, das mir sehr gelegen kam, um von mir und dem Profil einer Frau, abzulenken.

	Dennis` Augenbraue schoss in die Höhe und ich fügte erklärend hinzu: „Der Schnitt durch den Hals sieht extrem tief aus, es würde mich nicht wundern, wenn er ihr in seiner Euphorie die Wirbelsäule durchtrennt hätte. 

	Das hatte ich mich die ganze Zeit gefragt. Hatte ich ihr tatsächlich die Wirbelsäule durchtrennt. Es fühlte sich jedenfalls beinahe so an. Die Tat“, sagte ich und erhob mich schwerfällig, „ist untypisch für eine Frau und bedarf der Kräfte eines Mannes. Frauen töten weniger blutig. Mit Gift zum Beispiel oder einer Pistole.“ Das war übrigens mit ein Grund, warum ich sie mit dem Messer getötet hatte. Na ja, unter anderem. Susi muss leiden, ihre Eltern werden für den Rest ihres Lebens leiden, das Baby musste sterben, also durfte Merle nicht schnell und bequem sterben.

	Dennis nickte begreifend, während unser Chef nachhakte, als hätte ich ihm noch nicht genug Informationen geliefert. „Was noch?“ Diefenbach hatte recht, da war noch mehr. Ich kräuselte die Lippen. „Er ist Rechtshänder. Der Schnitt verläuft von links nach rechts.“ Ich zuckte die Achseln. „Ich halte es für einen Bezugsmord.“

	„Wieso?“, sprudelte es aus Dennis heraus, noch bevor er sich

	bewusst wurde, dass unser Chef neben ihm stand und zuhörte. Dennis Kiefer verspannte sich, als ihm sein Fauxpas klar wurde. Er trat nervös von einem Bein auf das andere und presste die Lippen zusammen. Er hätte so gern bewiesen, dass er was draufhatte. Hatte er aber nicht, außer Zahnstein vielleicht. 

	„Die Tat war äußerst brutal“, antwortete ich sachlich und legte den Kopf schief, „so viel angestauter Hass. Ich bin davon überzeugt, dass er sie gekannt - und in irgendeiner Verbindung zu ihr gestanden haben muss. Daher Bezugsmord.“ Ich warf Dennis einen Blick zu und erklärte: „Bezugsmord bedeutet nicht, dass es sich bei dem Täter um einen Verwandten handelt, sondern nur, dass es kein willkürlich ausgesuchtes Opfer war.“

	„Ich weiß, was Bezugsmord bedeutet. Ich bin ja kein Anfänger“, maulte Dennis zähneknirschend und zog wie eine Schildkröte den Kopf ein, als fürchtete er, von mir oder dem Gruppenleiter gerüffelt zu werden. Ich jedoch zuckte lediglich die Achseln, ich wusste genau, wann Dennis log, aber ich widersprach nicht. Es war eine reine Schutzbehauptung und spiegelte deutlich wider, dass Dennis genau das war – ein Anfänger, wie er im Buche stand. Er lernte einfach nicht dazu. Jedes Kind hätte mittlerweile mehr gewusst als er. Er war ein hoffnungsloser Fall.  

	„Er wird es ein weiteres Mal tun“, fuhr ich, Dennis ignorierend, fort, und widmete mein Hauptaugenmerk respektvoll meinem Vorgesetzten. „Das hier war nur der Auftakt. Er hat sie zu schnell ausbluten lassen. Das nahm ihm die Freude. Sie hat zum Schluss nicht mehr allzu viel mitbekommen. Vermutlich war dieser Mord sein erster. Der nächste wird brutaler und länger andauern, womöglich Tage.“

	Dennis schüttelte mit einem Stirnrunzeln den Kopf. „Aber du bist doch davon überzeugt, dass diese Tat von jemandem begangen wurde, der sie kannte und sie aus Hass oder Wut tötete...“

	Ich nickte zustimmend und sah ihn erwartungsvoll an. „Und?“

	„Wenn er nur sie töten wollte, hat er doch seinen Willen bekommen. Wieso meinst du also, er würde weiter morden?“

	„Gutes Argument“, lobte der Haupt ihn, schlang die Arme ineinander und sah mich jetzt herausfordernd an.

	Ich lächelte milde, steckte die Hände tief in die warmen Hosentaschen, warf einen Blick auf das Opfer und antwortete: „Ich bin überzeugt, er wird noch einmal morden, denn er ist durch ihre Tat auf den Geschmack gekommen, durchlebt sie gedanklich immer und immer wieder. Wahrscheinlich fragt er sich jetzt gerade, wie er ihren Tod noch weiter hinauszögern, sie mehr hätte leiden lassen können. Der Mord gab ihm ein Gefühl der Macht, der Überlegenheit. Nun will er den Todesorgasmus so lange es geht hinausschieben. Das hat er an ihr“, Ich deutete mit einer Kopfbewegung auf das Opfer, „bewiesen. Er hätte sie doch auch einfach umbringen können, sie erstechen. Aber das hat er nicht getan. Seine Wut schien grenzenlos, sein Durst nach Vergeltung noch längst nicht gestillt. Ihr Tod war einfach nicht genug! Darum auch das Andenken. Wenn man jemanden töten möchte, um sich zum Beispiel zu rächen, oder aus Neid, weil sie so schön war und unseren Mörder hat abblitzen lassen, oder aus welchem Grund auch immer, dann bringt man es zügig hinter sich. Und macht sich genauso schnell auch wieder aus dem Staub. Aber unser Mörder tat genau dies nicht. Er hat die Tat geplant, sich Zeit gelassen und sich ein Andenken als schöne Erinnerung mitgenommen.“

	Mich schmerzten meine eigenen Worte, denn in Wirklichkeit stimmte nichts von dem was ich sagte. Die Haare waren nicht als Souvenir gedacht, denn ich plante, sie dem Baby aufs Grab zu legen oder sie in seiner Graberde zu verbuddeln. Dein viel zu früher Tod wurde gerächt, kleiner Schatz Dies ist das Haar deiner Mörderin. Ja, im Normalfall wäre es so gewesen, wie ich es behauptet hatte. Aber was war in dem Fall schon normal? Ich schluckte, denn ich befürchtete, dass ich durchaus noch einen Mord würde begehen müssen, wenn ich die Beweise finden würde, die ich benötigte. Also belog ich unseren Chef im Grunde nicht. Der Mörder würde noch einmal morden. 

	„Sie meinen, wir haben es hier mit einem Serienkiller zu tun?“, erkundigte sich Kriminalhauptkommissar Diefenbach und fuhr sich mit der Hand nachdenklich über den ergrauten Bart, grübelnd, ob er meine These nachvollziehen konnte und wollte. Serienkiller bedeutete Ärger mit den Vorgesetzten und der Presse. Nichts davon konnte er gebrauchen. Ein einfacher Mord wäre weitaus angenehmer gewesen. Besser erst einmal nichts dergleichen verbreiten, lautet die These. Immerhin kann man sich ja auch irren. Wozu unnötig die Pferde scheu machen?

	„Er hat Geschmack am Morden gefunden, da bin ich mir absolut sicher!“, stellte ich noch einmal nachdrücklich klar, als könne ich die Gedankengänge meines Gegenübers lesen. Ich konnte mich gut in eine andere Person hineinversetzen und deshalb auch nachvollziehen, was in Diefenbach nun vorging. Diefenbach wäre, da war ich mir sicher, zu dem selben Schluss gekommen. Ihm ein Märchen aufzutischen hätte ihn nachdenklich gemacht. Und genau das durfte nicht geschehen. Er durfte meine Meinung nicht hinterfragen, denn das bedeutete, er würde mich hinterfragen. Geschmack hatte ich am Morden allerdings nicht gefunden, aber es musste geschehen, um andere zu beschützen oder zu rächen.

	„Ich bin Ihrer Meinung“, stimmte der Notarzt, der bisher schweigend gelauscht hatte, meiner These zu. Diefenbach, ich und selbst Dennis sahen den Arzt überrascht an, der peinlich berührt schnaubte. Der junge Mann neben ihm war mit der Zeit blasser geworden, wenn das überhaupt noch möglich war, stellte ich mitfühlend fest und blickte ungeduldig auf meine Uhr. „Wann kommt denn endlich der KK63?“

	„Warum? Hast du Angst, die Leiche könnte dir laufen gehen?“, witzelte Dennis, erntete jedoch angesichts dieses brutalen Mordes der Frau zu unseren Füßen, aus allen Richtungen empörte Blicke und Kopfschütteln. Hier war Fein- und Mitgefühl angebracht, aber Dennis besaß weder das eine noch das andere, sodass ich mich langsam zu fragen begann, mit welchen Fähigkeiten Dennis überhaupt gesegnet war. Viel war es jedenfalls nicht. Wahrscheinlich war der Trottel einfach nur froh gewesen, endlich keine Übelkeit mehr zu verspüren, nach dem Motto: Nach mir die Sintflut- quatschte er wild drauf los. Was für ein Arsch, dachte ich - zum hundertsten Mal. Wenn kein Fettnäpfchen da war, in das Dennis treten konnte, legte er selbst eines für sich aus. 

	Eine Marotte von mir war es, mir im Vorfeld ein Bild von der Person zu machen, mit der ich es zu tun hatte. Wer würde das nicht tun, wenn er könnte? Und bei der Polizei spricht sich genauso schnell herum, wenn sich jemand wie ein Arsch benimmt, wie in jedem anderen Beruf auch. Viele Menschen lügen gerne, was ihre Fähigkeiten und insbesondere ihr Leben betrifft, das sie gern ausschmücken, um sich interessanter zu machen. Andere schleimen sich beim Chef und den Kollegen ein, eine Unart, die ich auf den Tod hasse. Dennis jedenfalls war ein selbst ernannter Frauenliebling, aber leider waren Frauen für ihn nur Mittel zum Zweck. Hatte er genug, ließ er sie ohne ein Wort sitzen, schwanger oder nicht, spielte dabei keine sonderliche Rolle. Dennis war gefühlskalt, nervig, schwitzte wie ein Schwein, war immer hungrig und besaß einen schwachen Magen. Aber um das alles herauszufinden, bedurfte es nicht viel; Ich hatte Dennis bereits nach wenigen Tagen durchschaut. Dennis war faul, schwärzte gern Kollegen an, um selbst besser dazustehen und von seinen eigenen Fehlern abzulenken und er war zu feige, für die eigene Scheiße geradezustehen. Eben ein Charakterschwein. Und zum wiederholten Mal wünschte ich mir, einen anderen anlernen zu dürfen und drehte mich suchend nach dem jungen Polizisten um. Doch der besaß im Gegensatz zu Dennis Taktgefühl, hatte sich unbemerkt zurückgezogen und sich neben seinen Kollegen gesellt, um nicht unangenehm aufzufallen und die Mordkommission ihre Arbeit machen zu lassen. Ich würde mit dem jungen Mann einmal über eine Karriere bei der Kripo sprechen, dachte ich, als die Spurensicherung eintraf. „Bitte verlassen Sie jetzt alle den Raum“, baten die Männer zeitgleich bei ihrem Eintreffen und machten sich sofort an die Arbeit. Die vier öffneten ihre Koffer, in denen sich alles befand, was sie für ihre Tätigkeit zur Sicherung der Beweise benötigten. Ich wusste, schon morgen hatte unser Sachbearbeiter im Kommissariat jede Info des Mordes in den Computer eingegeben. Die der Polizisten, Zeugenaussagen, meine eigenen Beobachtungen, sowie die sichergestellten Beweise der Spurensicherung. Der Bearbeiter würde dem Fall eine Tagebuchnummer geben und einen Spurenkatalog anlegen, den wir uns dann in aller Ruhe einverleiben konnten. Morde werden weitaus häufiger als Diebstähle aufgeklärt, und vor allem schon nach 48 Stunden, und das nicht nur bei uns. Sobald alle Beteiligten befragt, dass Opfer obduziert wurde und sich sämtliche Informationen im Computer zu einem logischen Schluss zusammenfinden, sind wir dem Mörder auf der Spur. Alles in allem eben Teamwork. Meist zog ich auf eigene Faust los, um Befragungen durchführen und nicht zu ruhen, bis ich die Mörder erwischt hatte. Dabei ging es nicht um eine Frage der Ehre oder dergleichen. Ich sah es eher als meine Pflicht an, fühlte mich verantwortlich. Ich sehe und bemerke oft Dinge, die anderen entgehen. Ich bin wie ein Spürhund. Das Universum zwingt mich förmlich, die Mörder zu fangen, der Gerechtigkeit halber. Darum ging ich zur Kripo; um meiner Bestimmung zu folgen.

	Diefenbach sah durch die Runde der noch immer herumstehenden Männer und Frau, klatschte aufmunternd in die Hände und rief: „So Leute, nun wollen wir den Erkennungsdienst mal seine Arbeit machen lassen. Also bitte!“ Er wies mit der Hand Richtung Tür, sodass nun alle wie auf Kommando losstürzten und sich durch die Wohnungstür nach draußen zwängten. Ich sprach noch ein zwei Worte mit meinem Gruppenleiter, auch, wegen des jungen Polizisten, und sah mir den Rest der Wohnung in Ruhe an. Das Schlafzimmer war ein Albtraum in rot, rosa und pink. Merle hatte diesem Raum ihren Stempel aufgedrückt und sowohl die Vorhänge, den Bettüberwurf, als auch den Frisiertisch, überladen mit Schminkutensilien, in ihren Lieblingsfarben dekoriert. Ich fragte mich, ob Dennis wohl das Handyladekabel auffallen würde, das noch immer an der Steckdose hing, jedoch ohne Handy. Überall verteilt saßen alte Puppen, wohl aus ihrer Kindheit. Und obwohl sie einen riesigen Spiegelschrank besaß, zierte ein mannshoher stehender Spiegel den Raum. Die Wände waren mit Plakaten von spielenden Kätzchen auf geblümter Tapete behangen und die Küche, in grünem Holz gehalten, war ein Paradebeispiel für Langlebigkeit. Von Ordnung hielt das Opfer offensichtlich nichts, denn der aufgehäufte Spülberg schien mehrere Tage alt. Das Bad, in grün-weiß gehalten, glich einem Schlachtfeld. Der Wäschekorb lief, genau wie die Haarbürste, über und die Ablage war mit Frisierzubehör so vollgestopft, dass man die Halteschale nicht mehr erkennen konnte. Ich verzog das Gesicht, drehte mich zum Gehen um und lief direkt in Dennis hinein, der mich aus fragenden Augen ansah. „Wenn sie diese Wohnung nicht von ihrer Oma übernommen hat, fresse ich einen Besen samt Stumpf und Stiel“, sagte ich und marschierte durch die Diele, am Garderobenständer neben der Tür, der mit Jacken und Mäntel zugemüllt war, vorbei, zurück zum Auto, wo ich Dennis mit einer knappen Kopfbewegung auf den Beifahrersitz verwies. Mit einem schönen Gruß an den Polizeipsychologen – Fuck you! - und fuhr erst einmal zurück zum Dezernat, während ich meinem Lieblingssender Radio Köln lauschte. Es lief gerade I believe I can fly und ich wünschte in diesem Moment auch einfach wegfliegen zu können. Weg, weit weg und nie wiederkommen. 

	„Hast du je etwas so Schreckliches gesehen?“, erkundigte sich Dennis, nach einer gewissen Zeit des Schweigens, die ich, ehrlich gesagt, genoss. Ich hatte mich insgeheim schon gefragt, wieso Dennis so lange das dumme Maul gehalten hatte, normalerweise quatschte er mich mit irgendwelchem wichtigtuerischen Mist müde. Ich überlegte, horchte auf. Schlug doch ein stecknadelkopfgroßes Herzlein in Dennis‘ sonst falscher Brust oder war er nur von dem Gestank abgenervt gewesen und begann sich zu fragen, ob er sich nicht einen weniger stinkenden Beruf suchen sollte? Womöglich nervte es ihn, ständig dem Kotzen nahe zu sein. Immerhin kein angenehmes Gefühl. Ich drehte das Radio leiser.

	„So krass vermutlich nicht“, antwortete ich wahrheitsgemäß, bemüht, Dennis nicht meine Abneigung gegen ihn spüren zu lassen. „Aber ja, ich habe während meiner Dienstzeit schon ein paar echt ekelige Sachen gesehen und erlebt. Daran muss man sich in unserem Job einfach gewöhnen, sonst ist man fehl am Platz. Entweder legst du dir ein dickes Fell zu, und damit meine ich wirklich ein extrem dickes Fell, oder du suchst dir schnellstens einen anderen Beruf. Denn wir kommen immer erst dann, wenn der schlimmste Albtraum im Leben eines Menschen stattgefunden hat.“ Das entsprach der Wahrheit und war nicht dem Wunsche gezollt, den Burschen endlich und so schnell wie möglich loszuwerden. Und während ich nun den Weg über die Kalker Hauptstraße einschlug, um in Ruhe über ein paar Dinge zu grübeln, die den Mord betrafen, bemerkte ich aus den Augenwinkeln heraus, dass Dennis mich interessiert musterte. 

	„Und was?“, fragte Dennis schließlich, mich aus den Gedanken reißend.

	„Hm? Was? Was meinst du?“, erkundigte ich mich und blickte kurz zu ihm rüber.

	„Was hast du für ekelige Dinge gesehen?“, wollte Dennis wissen und fuhr sich mit der Hand über den blonden fettigen Schopf. Offensichtlich eine Marotte von ihm. Ich schüttelte mich innerlich, zögerte einen Moment, bevor ich antwortete. Sollte ich mich zurückhalten? Immerhin besaß Dennis einen schwachen Magen. Andererseits. Nein! Dass mit dem dicken Fell hatte ich ernst gemeint und es war eine unumstößliche Tatsache. Es zählte in meinem Beruf nicht nur der gute Wille es zu schaffen, man musste diesen Horror auch selig bewältigen können. Dennis wollte eine Antwort und ich war nicht gewillt, den selbsternannten Helden der Kripo zu schonen. Warum auch? „Es war ganz zu Beginn, als ich gerade meine Ausbildung beendet hatte und Streife fuhr“, begann ich zu erzählen, hielt vor einer roten Ampel und ging in den Leerlauf. Plötzlich spielte sich besagte Geschichte wie ein Film vor meinem geistigen Auge ab, so, als hätte jemand die Playtaste gedrückt. „Es war eine alte Frau, die, so wurde es mir später von Augenzeugen berichtet, von der Straßenbahn aus, über die viel befahrene Straße laufen wollte. Keine Ahnung, wieso sie nicht, wie jeder andere auch, an der Verkehrsampel gewartet hatte, die war nur wenige Meter entfernt“, schüttelte ich noch immer fassungslos den Kopf und warf meinem Zuhörer einen Blick zu. Dennis klebte an meinen Lippen. „Und, weiter!“, forderte er mich auf und ich fuhr fort: „Es geschah direkt in der Innenstadt. Du weißt, da staut sich der Verkehr gerne zurück.

	„Stimmt, da kannst du fahren, wann du willst, da ist immer Stau.“

	„Na ja, an jenem Tag saßen vier Leute im Unfallauto; alle im Alter zwischen 18 und 20 Jahren. Der unerfahrene Fahrer fuhr viel zu schnell und bemerkte nicht, dass sich hinter der Kurve besagter Stau gebildet hatte. Und als es ihm klar wurde, war es natürlich schon zu spät. Er machte eine Vollbremsung, was wahrscheinlich jeder in dieser Situation getan hätte, statt Stotterbremsung. Die quietschenden Reifen erschraken die alte Frau, die daraufhin stolperte und zu Boden stürzte, just in dem Moment, als der PKW des jungen Mannes, gegen den in der Kurve stehenden Wagen krachte. Das ist wie ein Dominoeffekt, musst du wissen. Du fährst dem Letzten hinten drauf, der dem davor und der wiederum dem davor und so weiter. Die stürzende Fußgängerin geriet mit dem Kopf zwischen die Stoßstangen zweier PKW, die ineinander gedrückt wurden.“ Ich sah Dennis bewusst und voller Neugier an. „Du kannst garantiert nachvollziehen, wie schwer es mir fiel, den Tatort nicht zu verunreinigen. Doch als ich die Gehirnmasse der Frau quer über den Boden verteilt sah, und ihr Kopf zerquetscht zwischen den Stoßstangen hing, lief ich so rasch ich konnte ein paar Meter weiter, um mich da gekonnt auszukotzen.“

	Ich wartete ab, wie Dennis angesichts meiner Ehrlichkeit, die ich ihm gegenüber bewies, reagierte.
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